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«Mariens mütterliche Aufgabe gegenüber den Menschen verdunkelt die einzige Mittlerschaft Jesu Christi in keiner Weise. Denn jeglicher heilsame Einfluss der seligen Jungfrau auf die Menschen kommt aus dem Willen Gottes, aus den Verdiensten Christi." So lehrte das Zweite Vatikanische Konzil (OKK 60). Die Lehre von Maria, der Mittlerin aller Gnaden, ist etwas vom Schönsten und Tiefsten unseres Glaubens und es ist faszinierend, an Hand der wohldokumentierten Ausführungen von Hubert Pauels zu verfolgen, wie gerade die letzten Päpste Leo XIII., Pius X., Pius XII. und Paul VI. an der systematischen Entfaltung dieser Lehre entscheidenden Anteil haben. 
Leider sind seit dem Konzil marianische Glaubenswahrheiten von Theologen heruntergespielt und verdunkelt worden. Zusammen mit vielen marianischen Christen bitten wir den heiligen Vater und die Bischöfe erneut, die Heilswahrheiten «Miterlöserin, Mittlerin und Fürsprecherin» gerade in dieser Zeit als glaubensverbindlich hinzustellen, damit alle Menschen guten Willens das SIGNUM MAGNUM — das große Zeichen aus der Offenbarung des Johannes erkennen, das nach den Worten des Konzils allein imstande ist, die Völker im dreieinigen Gott zusammenzuführen. Maria ist die einzige, die von Gott schon zu Beginn der Menschheit die Verheißung erhalten hat, dass sie der Schlange den Kopf zertreten werde. Je mehr die Macht der Finsternis zunimmt, umso mehr gewinnen diese Glaubenswahrheiten an bestürzender Aktualität und an heilsgeschichtlicher Bedeutung.
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Die Vorstellung von Mariens Mittlerschaft liegt schon im Marienbegriff eingeschlossen, da Maria direkte Mittlerin war zwischen Christus und den Menschen ... Man kann die Frage stellen, ob diese Mittlerschaft eine sekundäre, äußere ist wie die der Heiligen oder ob sie wirklich zur Heilsordnung der Gnade gehört, und zwar in dem Sinn, dass dieses uns durch Christus verdiente Gnadenleben tatsächlich eine immerwährende Vermittlung Mariens zur Voraussetzung habe. Das ist die Frage nach Maria als der «Gnadenvermittlerin», von der zeitgenössischen Theologie aufgeworfen und in der Kirche eine frei diskutierte Frage ...
Maria ist keine Privatperson, sie ist Mutter Gottes und steht deshalb höher als die ganze Kirche. Dass sie ohne Unterlass für die Kirche betet, und dies gleichsam mit einer gewissen «fürbittenden Allmacht», versteht sich von selbst. Es erhebt sich die Frage, wie diese Fürbitte beschaffen ist und wie weit sie sich erstreckt, da sie nicht eine private, sondern eine regelrechte und amtliche Vermittlung zwischen uns und Gott, zwischen uns und Christus darstellt.
Jean Guitton
in «Die Jungfrau Maria»

Am Kreuz hat der Sohn seine Mutter in die Kirche hineinverfügt. Dort ist fortan ihr Platz. Verborgen durchwaltet ihre jungfräuliche Mütterlichkeit den ganzen Raum, verleiht ihm das Licht, Wärmende, Bergende. 
Hans Urs von Balthasar
VORWORT

Nach dem marianischen und mariologischen Kongress in Lourdes vom 10. bis 17. September 1958 scheint eine gewisse Zurückhaltung in der Diskussion um den Titel «Maria, Mittlerin aller Gnaden» und «Maria, Miterlöserin» eingetreten zu sein. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch die Bemerkung Pius XII. gegenüber P. Leiber S. J. nach dem besagten Kongress: «Was die Fragen der Mediatrix (Mittlerin) und Corredemptrix (Miterlöserin) angeht, hat Pius XII. noch wenige Wochen vor seinem Tod, in den Tagen gleich nach Beendigung des mariologischen Kongresses in Lourdes geäußert, die beiden Fragen seien zu ungeklärt und zu unreif. Er habe in seinem ganzen Pontifikat bewusst und absichtlich vermieden, Stellung zu ihnen zu nehmen, sie vielmehr der freien theologischen Auseinandersetzung überlassen. Er denke nicht daran, diese Haltung zu ändern» (Stimmen der Zeit, November 1958). 
Seit dem denkwürdigen mariologischen Kongress in Lourdes und demjenigen von Rom (12.—17. Mai 1975) haben die Diskussionen über die Mittlerschaft Mariens nicht aufgehört. Im Gegenteil: auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil flammten sie mit neuer Heftigkeit auf. Obwohl das Konzil nicht beabsichtigte, in die theologischen Diskussionen um diese Frage einzugreifen, konnte es doch nicht umhin, ein klärendes Wort über den Begriff der Mittlerschaft bezüglich der Rolle, die Maria im Heilswerk spielt, zu sagen. Dazu kam, dass das Konzil sich eine freiwillige Beschränkung in der marianischen Frage auferlegte. Es wollte Maria nur in ihrer Beziehung zur Kirche sehen, wie es auch das Rahmenthema des Konzilsplanes vorsah: also als vornehmstes Glied, und zugleich als Mutter der Kirche. 
Nach dem Konzil machte es sich Paul VI. zur Aufgabe, wie in den anderen Fragen auch in der marianischen die Lehre des Konzils zu interpretieren. So gab er u. a. die magistralen Schreiben «Signum Magnum» (Das Große Zeichen) — 1967 — und «Marialis Cultus» (Über die Verehrung Mariens) — 1974 — heraus. Wie das Konzil suchte er den Titel «Mittlerin» und «Miterlöserin» zu vermeiden. Doch was entscheidend ist — die Sache selbst lässt sich nicht ausklammern.

Während man auf dem Konzil und auch später fürchtete, die marianische Frage, besonders die der Mittlerin werde zu einer Belastung, ja zum Abbruch der ökumenischen Gespräche führen, zeigte sich aber, dass der mariologische Kongress dieses Jahres eine gemeinsame Basis absteckte, auf der weiter auf die Einheit auch im marianischen Verständnis hin gearbeitet werden konnte. Auffallend war das Bekenntnis, dass die Bibel Zeugnis von der Mitwirkung Mariens am Werk der Menschwerdung und dem Erlösungstod Christi wie sogar von ihrer Aufgabe der Fürsprache gibt. Wie das Konzil bejahten alle Vertreter der orthodoxen und reformatorischen Kirchen im wesentlichen die in den Konzilsakten niedergelegte Lehre über Maria, wenigstens im Grundansatz und teilweise in den Folgerungen.

Wenn auch der veröffentlichte Text nicht von offiziellen Vertretern der jeweiligen kirchlichen Gemeinschaften unterzeichnet war, sondern nur von den jeweils zuständigen Fachtheologen, so besitzt er doch eine grundlegende Ökumenische Bedeutung für die Theologie, wie der Osservatore Romano bemerkt: «In der Wiederentdeckung der Rolle Mariens haben die getrennten christlichen Gemeinschaften einen Begegnungspunkt mit den Kirchen, die der Mutter Gottes eine ihrer Würde und außerordentlichen Bedeutung entsprechende Verehrung zollen. Diese Verehrung ist eine logische Folge der Mariologie, zu der man sich in Ephesus bekannte und die auf der Heiligen Schrift gründet.» (O.R. 14. 6. 1975). Doch wir möchten wieder auf Pius XII. zurückgreifen, der auch Gedanken über den Wert der Tradition in seiner Radioansprache an den marianischen Kongress zu Rom am 24. Oktober 1954 ausgeführt hat, um die Mariologie der Kirche zu verstehen, die sich in der Entwicklung ihrer Offenbarungslehre, besonders der Glaubenslehre über Maria von dem Wirken des Heiligen Geistes treiben lässt, so, dass die Schrift nur das Samenkorn ist, das sich unter der fruchtbaren Überschattung des Heiligen Geistes entfaltet: «Wenn diejenigen, die sich mit der Mariologie beschäftigen, die Zeugnisse und Dokumente der früheren oder der jetzigen Zeit erforschen und erwägen, sollen sie sich ganz und gar die ewige, stets wirksame Leitung des Heiligen Geistes vor Augen halten, damit sie in rechter Weise das Gewicht der Worte und Taten erwägen und vorlegen.» 
Ebenso bedeutsam ist die Darlegung Pius XII. bei Gelegenheit der Heiligsprechung des bedeutendsten Verteidigers der Mittlerschaft Mariens, des heiligen Grignion von Montfort, am 21. Juli 1947: «Die wahre Frömmigkeit, welche in der Tradition verankert ist, die Frömmigkeit der Kirche und — wie Wir sagen können — des christkatholischen gesunden Verstandes, ist im Wesen auf eine Vereinigung mit Jesus unter Führung Mariens gerichtet. Die Kirche lässt ihren Kindern in den Grenzen der gesunden und sicheren Lehre, der Rechtgläubigkeit und der Würde der Religion eine geziemende Freiheit. Sie ist sich übrigens davon bewusst, dass die wahre und vollkommene Frömmigkeit zu Unserer Lieben Frau nicht so an eine Erscheinungsform gebunden ist, dass eine sich als allein berechtigte sollte aufwerfen können.» Darum ist beabsichtigt, im Lichte all dieser Erklärungen die lehramtliche Darlegung über das angegebene marianische Thema der Mittlerin aller Gnaden und Miterlöserin, soweit wie sich Leo XIII., Pius X. und Pius XII. geäußert haben, zu betrachten. Die Ausführungen Pius' XII. sollten auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil große Bedeutung erhalten. Darum musste sich eine eingehende Behandlung der Lehre des Konzils wie auch des Papstes des Konzils, Pauls VI., anschließen. Wegen der Auseinandersetzungen auf und nach dem mariologischen Kongress in Lourdes haben wir vor allem die Verlautbarungen Pius XII. einer besonderen Untersuchung unterzogen.

Nenne ich Dich Himmel, so thronst Du noch höher. Verkünde ich Dich als Mutter der Völker, so bist Du mehr als das. Grüße ich Dich als Abbild und Abglanz Gottes, so sage ich nicht zu viel. Nenne ich Dich Königin der höchsten Weisheit: Das alles bist Du.
Hl. Augustinus, Kirchenlehrer + 430
Ja, lasst uns Maria verehren mit dem innersten unseres Herzens, mit der ganzen Hingabe unseres Gemütes und mit aller Sehnsucht; denn das ist der Wille dessen, der wollte, dass wir alles durch Maria empfangen sollten.
Papst Johannes XXIII

LOURDES, SCHNITTPUNKT THEOLOGISCHEN RINGENS

Der mariologische und marianische Kongress in Lourdes war der Höhepunkt aller Jubiläumsfeierlichkeiten. Bezeichnend für den Geist und die Themenstellung dieses Kongresses waren die Ausführungen des Kardinaldekans Eugene Tisserant (1884—1972), der von Pius XII. als Kardinallegat nach Lourdes gesandt worden war: «Marienfrömmigkeit und Marienwissenschaft gehen Hand in Hand ... Die Mariologie zeigt beispielhaft, welchen Wert die Kirche dem Glaubenssinn des Volkes zuerkennt, wenn die virtuell geoffenbarten Wahrheiten enthüllt werden sollen. Die Erhellung der Lehre von Maria als Vermittlerin aller Gnaden, als geistige Mutter der Gläubigen und als Gehilfin Jesu Christi im Erlösungswerk schreitet voran.» Der französische Kardinal beschloss seine Ansprache mit der Zusicherung, dem Heiligen Vater den Wunsch des Präsidenten der Marianischen Akademie vorzutragen, das Fest der Sieben-Schmerzen-Mariä, das am Freitag der Passionswoche gefeiert wird, umzuwandeln in das Fest «Maria, Gehilfin Christi im Erlösungswerk». 
Hinter diesen Worten verbirgt sich ein dramatisch drängendes Stück Geschichte. Zu Ende des Mittelalters wies Bernhardin von Siena auf die große Bedeutung hin, die Maria in der Ausspendung der Erlösungsgnaden besitzt. Petrus Canisius und Franz von Sales sahen vor allem bei der Herabkunft des Heiligen Geistes Mariens Mittlertätigkeit besonders anschaulich und wirksam dargestellt, so, dass sie sie Mittlerin der Gnaden nannten. Alfons von Liguori und in noch stärkerem Maße Grignion von Montfort verfochten mit großer Eindringlichkeit und einem eindruckweckenden Aufgebot an Schrift- und Väterstellen diesen Titel Mariens. Sie sahen gerade in der Tatsache, dass Maria bei der Menschwerdung Christi die ganze Menschheit vertrat, dass sie ebenfalls auf Kalvaria als Vertreterin der Menschheit dort stand, die Berechtigung des Titels Mariens, geistige Mutter der Gläubigen zu sein und darum Mittlerin der Heilsgnaden, allerdings in völliger Abhängigkeit von Christus, wie es Irenaus in der Parallele Christus-Maria dargelegt hat.

Leo XIII. schien sich in seinen berühmten Rosenkranz-Enzykliken die Aufgabe gestellt zu haben, diese Vermittlung Mariens jeweils an Hand der Rosenkranzgeheimnisse zu veranschaulichen. Pius X. nahm die Fünfzigjahrfeier der Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten Empfängnis zum Anlass (Ad diem illum), zwei Dinge zu unterstreichen:

1. Es gibt keinen kürzeren, fruchtbareren und sicheren Weg zu Christus als durch Maria. 2. Wie Christus uns alles aufgrund eines Rechtsanspruches (de condigno) verdient hat, so Maria aufgrund eines Billigkeitsanspruches (de congruo). Sein Nachfolger, Benedikt XV., nannte Maria in seiner Ansprache an die Bruderschaft vom guten Tod die Mittlerin aller Gnaden und gestattete im Jahre 1921, auf bischöflichen Antrag dieses Fest in Missale und Brevier für einzelne Diözesen einzuführen, zur großen Freude vor allem des belgischen Kardinals Mercier, der sich mit dem belgischen Episkopat mit besonderem Nachdruck für die Dogmatisierung eingesetzt hatte. 1955 bestimmte allerdings Pius XII., dass künftig an dem dafür vorgesehenen Tage (31. Mai) das Fest Maria Königin in der ganzen Kirche zu feiern ist. Pius XI., der die marianische Auffassung von Grignion von Montfort besonders schätzte, nannte in verschiedenen Enzykliken, vor allem in den Herz-Jesu- und Marienenzykliken wie in seinen Ansprachen, so in der an die Soldatenpilger von Lourdes, Maria die Vermittlerin aller Gnaden. Pius XII. stellte sein Pontifikat, wie er in seiner Bulle anlässlich der Dogmatisierung der Himmelfahrt Mariens ausdrücklich hervorhob, unter den Schutz Mariens und bestimmte es zur besonderen Verherrlichung der Gottesmutter. Seine erste Ansprache, die er nach seiner Wahl zum Papst an die Kardinäle richtete, beschloss er mit der Feststellung, dass auch er sich der Auffassung des heiligen Bernhard anschließe, dass Gott nicht wolle, dass uns ohne Maria eine Gnade gegeben werde.

Sein eigentliches Anliegen war die theologische Klärung des Begriffes der Gnadenvermittlung Mariens. Sogar in seiner Lourdes-Ansprache greift er das Thema der Gnadenvermittlung Marias auf und lehnt sich an den Gedanken des heiligen Grignion von Montfort, der diese darin sah, dass sie das Reich Christi heraufführe: «... damit durch dein mächtiges Dazwischentreten und deinen bleibenden Beistand endlich das Reich Christi gefestigt werde.» Worin besteht also die Vermittlung Mariens in ihrer unauflöslichen Gemeinschaft mit Christus sowohl durch die Menschwerdung Christi wie durch die Teilnahme an der Erlösung? In der Macht ihrer Fürsprache, die sich auf das Kommen des Reiches ihres Sohnes bezieht, vor allem, wie Pius XII. in seiner Lourdes-Ansprache darlegt, in Glaube, Hoffnung und Liebe, in der Gemeinschaft mit der Kirche!

DER MARIANISCHE PAPST

Papst Pius XII. ist bereits in die Geschichte als der große Inspirator und Mitgestalter des marianischen Zeitalters eingegangen. Schon als Kamerlengo des Konklaves, das ihn am 2. März 1939 zum Papst wählen sollte, hat er eindeutig die Wahl und die Richtung der kommenden Wirksamkeit des Oberhauptes der Kirche unter den Schutz der Mutter vom Guten Rat gestellt. Einmal Papst geworden und in den furchtbaren Zweiten Weltkrieg hineingeworfen, wandte er sich mit einem klaren marianischen Bekenntnis an seinen Staatssekretär, Luigi Maglione, am Feste der Unbefleckten Empfängnis 1939:

«In freudiger und aufrichtiger Bezeugung dessen, was wirklich ist, bekennen Wir, dass Unser Priesteramt, das von der Gottesmutter seinen Anfang nahm, von ihr auch seinen Fortgang erlangt hat. Denn wenn Wir etwas Gutes, etwas Rechtes, etwas für den katholischen Glauben Ersprießliches vollbracht haben, so rühmen Wir uns nicht in Uns selbst, sondern in Gott und in Unserer Herrin und erachten darum den Jubel dieser Feier für berechtigt. In Mariens Treue und Schutz angenommen, rufen Wir in allen Zweifeln und Ängsten, in denen Wir Uns oft befinden, die liebreichste Mutter an und empfingen von ihr, niemals der sichern Hilfe beraubt, über die sie verfügt, Licht, Schutz und Trost.» In der Bulle anlässlich der Dogmatisierung der leiblichen Himmelfahrt Mariens weist er mit vollem Nachdruck darauf hin, dass er «sein Pontifikat dem besondern Schutz der seligsten Jungfrau geweiht hat, zu der er in den Wechselfällen traurigster Ereignisse seine Zuflucht genommen hat».

In der Enzyklika «Ad Caeli Reginam», in der er das Fest Maria Königin einsetzte, legte er die Absichten und Ziele seines Pontifikates in unmissverständlicher Weise dar: «Jedermann weiß, dass Wir bei allen Gelegenheiten, in den Ansprachen, bei den Audienzen und auch in den Rundfunkansprachen in die Ferne, alle Gläubigen ermahnt haben, aus ganzem Herzen ihre gütige und mächtige Mutter zu lieben, wie es Kindern zukommt.

Wir möchten hier erinnern an die Rundfunkbotschaft an das portugiesische Volk bei Gelegenheit der Krönung des wundertätigen Bildes von Fatima, die Wir selbst die Botschaft vom ‚Königtum Mariens’ genannt haben. Wir möchten nun die vielen Erweise Unserer Verehrung für die Mutter Gottes, die das christliche Volk mit solchem Eifer aufgegriffen hat, gewissermaßen krönen und in glücklicher Weise das Marianische Jahr beschließen.»

Den tieferen Grund dieser marianischen Zielrichtung seines Pontifikates sieht er in dem gewaltigen Vorrecht, das Maria nach dem Willen Gottes in der Zuwendung der Gnaden erhalten hat. Pius XII. erläutert bereits ein Jahr nach seiner Papstwahl in einem Brief vom 15. April 1940 an seinen Staatssekretär, Kardinal Maglione, dieses Privileg Mariens: «Da ja, wie St. Bernhard versichert, es so der Wille Gottes ist, der wollte, dass wir alles durch Maria haben (Predigt für das Fest Maria Geburt), mögen alle zu Maria ihre Zuflucht nehmen, zu ihrem hochheiligen Altar ihre Bitten, Tränen und Schmerzen bringen, von ihr ebenfalls Linderung oder Trost erflehen. Denn eine solche Gnade besitzt die Selige Jungfrau bei Gott, über eine solche Macht verfügt sie bei ihrem Eingeborenen, dass, wer auch immer als Hilfsbedürftiger nicht zu ihr eilt, zu fliegen versucht, wie Dante singt, ohne Flügelschlag (Paradies XXXIII, 13 —15). Gewiss ist sie die mächtigste Gottesmutter, weil sie in uns die angenehmsten Empfindungen weckt, ebenso sehr die lieblichste Mutter.»

Dasselbe Zitat des heiligen Bernhard über die Gnadenvermittlung Mariens findet sich in der Enzyklika «Mediator Dei» über die heilige Liturgie vom 20. November 1947: «Unter den Heiligen wird aber in überragender Weise die jungfräuliche Gottesmutter verehrt. Ihr Leben ist infolge des ihr von Gott verliehenen Amtes ganz eng verflochten mit den Geheimnissen Jesu Christi, und zweifellos ist niemand ähnlicher und lebenswirklicher in die Spuren des menschgewordenen Wortes getreten als sie. Niemand besitzt beim heiligsten Herzen des Gottessohnes und durch es beim himmlischen Vater mehr Gnade und Macht. Sie ist selbst heiliger als Seraphim und Cherubim, und auch vor den übrigen Heiligen besitzt sie ohne Zweifel größere Herrlichkeit, «ist sie ja voll der Gnade» und ist sie ja die Gottesmutter, die uns durch ihre glückselige Geburt den Erlöser geschenkt hat. Zu ihr also, «der Mutter der Barmherzigkeit, dem Leben, der Süßigkeit und unserer Hoffnung» wollen wir rufen, «seufzend und weinend in diesem Tal der Tränen», und wir wollen uns und alle unsere Angelegenheiten zuversichtlich ihrem Schutze anvertrauen. Sie ist unsere Mutter geworden, als der göttliche Erlöser das Opfer seiner Selbst darbrachte, und durch den nämlichen Rechtstitel sind wir ihre Kinder. Sie lehrt uns alle Tugenden, sie gibt uns ihren Sohn und mit ihm zusammen alle Hilfen, die wir notwendig haben. Denn es war «der Wille Gottes, dass wir alles durch Maria haben sollten».

Am 30. Juni 1946 wandte er sich an alle Gläubigen bei Gelegenheit des 700. Jubiläums des Fronleichnamsfestes in Lüttich und wies auf die Herzensgemeinschaft hin, die zwischen Christus und seiner Mutter besteht und dieser ihre vermittelnde Macht gibt: «Das ist der Gegenstand Unseres innigen Flehens, das aus Unserem Herzen emporsteigt zum Herzen Jesu, das durch das Unbefleckte Herz der Mutter und Mittlerin Maria vorgestellt wird. Sie möge auf uns die Fülle aller Gnaden herabziehen.» 
Am 1. Mai 1948 weist er in seiner Enzyklika «Auspicia quaedam» bei den drohenden Gefahren für den Weltfrieden auf die vermittelnde Macht Mariens hin, die er darum gerade im Maimonat besonders angerufen wissen wollte: «Möge unsere gütige Mutter, die Helferin in jeglicher Not und Gefahr und Mittlerin göttlicher Gnaden, es erwirken, dass auch in dieser bedrängten Lage die schweren Gefahren, die alle ängstigen, beseitigt werden und eine Ruhe und Sicherheit und Freiheit der Kirche und den Völkern beschert sein möge.» 
Bei der Krönung des Marienbildes zu Fatima mit einer goldenen Krone führte Pius XII. am 13. Mai 1946 aus: «Zusammen mit dem Herrn sei gesegnet die, welche er angestellt hat als Mutter der Barmherzigkeit, unsere geliebte Königin und Fürsprecherin, die Mittlerin seiner Gnaden. Er, der Gottessohn, lässt auf die himmlische Mutter die Majestät und die Herrlichkeit seines Königtums herabstrahlen. Sie ist als Mutter und Dienstmagd mit dem König der Märtyrer verbunden in dem Erlösungswerk der Menschen. Sie ist mit ihm für immer verbunden, mit einer beinahe unbegrenzten Macht in der Austeilung der Gnaden, die aus der Erlösung hervorgehen.»

Das vermittelnde «Per Mariam», das bei der Ansprache an die Gläubigen Belgiens anklang, war schon stark in dem Brief des Papstes an seinen Staatssekretär vom 15. April 1942 hervorgetreten: «Da ja gestattet ist, durch Maria alles zu erhoffen, so mögen alle zu ihr gehen, zumal im kommenden Monat (Mai), der ihr in besonderer Weise geweiht ... Wie ja alle wissen, wird, wie Jesus Christus König des Weltalls und Herr der Herren ist, in dessen Hand das Geschick aller Bürger und Völker liegt, so auch seine hehre Mutter Maria, die Königin der Welt, von allen Christgläubigen geehrt, sie hat eine so große fürbittende Macht bei Gott erhalten. Wenn das erste wunderbare Zeichen, das der göttliche Erlöser in Kana in Galiläa wirkte, ihrer fürbittenden Barmherzigkeit geschuldet wird, wenn ihr eingeborener Sohn, der sterbend am Kreuze hing, das Teuerste, das ihm noch auf Erden verblieb, uns zurückließ, da er uns nämlich seine Mutter als Anteil zurückließ, wenn endlich im Laufe der Jahrhunderte unsere Vorfahren in jeglicher Gefahr, mochte es eine öffentliche oder private sein, zu ihr flehend und vertrauend ihre Zuflucht nahmen, warum, so sagen Wir, sollen wir nicht uns und alles Unsrige in einem so furchtbaren und kritischen Augenblick der Übel, unter dem wir so lange schon leiden, ihrem so mächtigen Schutze anheim geben? Wie alles dem ewigen Willen Gottes gehorcht und folgt, so kann der Vergelter — Gott Vater — die liebreiche Güte seines Eingeborenen durch die Bitten der jungfräulichen Gottesgebärerin bestätigen, zumal dieselbe selige Jungfrau sich im Himmel der ewigen Seligkeit erfreut und, umwunden mit dem triumphierenden Kranz, begrüßt wird als Königin der Engel und Menschen. Wenn ihre Macht bei Gott so groß ist, so ist sie mit nicht geringerer Liebe zu uns erfüllt, da sie unser aller liebreichste Mutter ist.»

Dieses «Per Mariam» wiederholte mit besonderem Nachdruck Pius XII. am 9. April 1944: «Schließlich tritt der Schutz der jungfräulichen Gottesmutter aus diesem Grunde in diesem Augenblick auf. Alle diese Bitten und Sühneleistungen mögen sich zu jenen Bitten und Sühneleistungen fügen, mit denen das göttliche Herz, das sich selbst im allerheiligsten Altarssakrament opfert, beim ewigen Vater für uns bittet. Ja sogar, während sich dies alles mit den Bitten des göttlichen Herzens Jesu vereinigt — bis ins Unendliche vermehrt —, bieten sie es durch das unbefleckte Herz Mariens dem Vater der Barmherzigkeit an.»

Maria ist somit hineingezogen in die Gemeinschaft ihres Sohnes. Diese Verbindung mit dem Sohne Gottes, der zugleich ihr Sohn werden wollte, ist der unleugbare Grund ihrer Gnadenvermittlung. In klarer Weise finden wir die Art dieser Vereinigung in dem berühmten Nachwort zur Enzyklika über den Mystischen Leib vom 29. Juni 1943: «Möge die jungfräuliche Gottesmutter diesen Unseren Wünschen, die gewiss auch die euren sind, zur Verwirklichung helfen und allen eine unverfälschte Liebe zur Kirche erflehen. Ihre hochheilige Seele war mehr als alle anderen von Gott erschaffenen Seelen vom göttlichen Geiste Jesu Christi erfüllt. Sie hat ihre Zustimmung gegeben «im Namen der ganzen menschlichen Natur», dass «sich zwischen dem Sohne Gottes und der Menschennatur eine Art geistlicher Ehe vollzog» (Thomas von Aquin, III, p. 80, a. 1). Sie hat Christus, den Herrn, der schon in ihrem jungfräulichen Schoß mit der Hoheit des Hauptseins umkrönt war, in Wundern geboren, den Quell des himmlischen Lebens. Sie hat den Neugeborenen denen, die Ihm aus Juden- und Heidenland die erste Anbetung zollten, als Prophet, König und Priester dargereicht. Ihr Einziggeborener hat auf ihre Mutterbitte «zu Kana in Galiläa» das Wunderzeichen gewirkt, auf das hin «seine Jünger an ihn glaubten» (Joh. 2, 11). Sie hat, frei von jeder persönlichen oder erblichen Verschuldung und immer mit ihrem Sohn aufs innigste verbunden, Ihn auf Golgatha zusammen mit dem gänzlichen Opfer ihrer Mutterrechte und ihrer Mutterliebe dem Ewigen Vater dargebracht, als neue Eva für alle Kinder Adams, die von dessen traurigem Fall entstellt waren. So ward sie, schon zuvor Mutter unseres Hauptes dem Leibe nach, nun auch aufgrund eines neuen Titels des Leidens und der Ehre im Geiste Mutter aller seiner Glieder. Sie war es, die durch ihre mächtige Fürbitte erlangte, dass der schon am Kreuz geschenkte Geist des göttlichen Erlösers am Pfingsttag der neugeborenen Kirche in wunderbaren Gaben geschenkt wurde. Sie hat endlich dadurch, dass sie ihr namenloses Leid tapfer und vertrauensvoll trug, mehr als alle Christgläubigen zusammen, als wahre Königin der Märtyrer «ergänzt, was an den Leiden Christi noch fehlt ..., für seinen Leib, die Kirche» (Kol. 1, 24). Sie hat den geheimnisvollen Leib Christi, der aus dem durchbohrten Herzen des Heilandes geboren ward (vgl. Offizium des göttlichen Herzens Jesu, Vesperhymnus), mit derselben innigen Mutterliebe und Sorge begleitet, womit sie das Jesuskind in der Krippe und an ihrer Brust umhegte und nährte. Ihrem unbefleckten Herzen haben "Wir vertrauensvoll alle Menschen geweiht. Möge sie, die hochheilige Mutter aller Glieder Christi (vgl. Pius X. Ad diem illum, AAS 36, S. 433), die jetzt in der Himmelsglorie mit Leib und Seele erstrahlt und droben bei ihrem Sohne herrscht, von Ihm inständig erflehen, dass reiche Ströme der Gnade unaufhörlich herabfließen vom erhabenen Haupte auf alle Glieder des geheimnisvollen Leibes. Möge sie mit ihrer wirksamen Fürsprache wie in vergangenen Zeiten, so heute die Kirche schützen und ihr sowie der ganzen Menschheit endlich friedlichere Zeiten von Gott erlangen.»

Elf Jahre später, am 11. Oktober 1954, greift Pius XII. in der Enzyklika «Ad Caeli Reginam» dieselben Gedanken über die vermittelnde Macht Mariens auf: «Um die erhabene Würde zu verstehen, welche die Mutter Gottes über alle Kreatur hinaus erlangt hat, können Wir in Betracht ziehen, dass die heilige Jungfrau seit dem ersten Augenblick ihrer Empfängnis mit einer solchen Fülle von Gnade überhäuft wurde» wie sie die Gnade aller Heiligen übersteigt. Wie unser Vorgänger Pius IX. seligen Angedenkens in seiner Bulle «Ineffabilis Deus» sagt: ,Vor allen Engeln und allen Heiligen hat der unaussprechliche Gott Maria freigebig mit allen himmlischen Gaben beschenkt, die im Schatz der Gottheit aufgehäuft sind. Auch hat sie, immer bewahrt selbst vor dem kleinsten Flecken der Seele, ganz schön und vollkommen, eine solche Fülle von Unschuld und Heiligkeit erlangt, wie man sie sich außer Gott größer nicht denken kann und die niemand außer Gott erfassen wird.' Und weiter hat die allerseligste Jungfrau nicht allein nach Christus die oberste Stufe der Erhabenheit und Vollkommenheit erlangt, sondern sie nimmt in gewisser Weise auch teil an der mit Recht so genannten Herrschaft ihres Sohnes, unseres Erlösers, über den Geist und den Willen der Menschen. Wenn das göttliche Wort die Wunder vollbringt und seine Gnade spendet durch das Mittel seiner Menschheit, wenn es die Sakramente und die Heiligen gleichsam als Instrumente für das Heil der Seelen gebraucht, warum kann es sich nicht seiner allerheiligsten Mutter bedienen, um uns die Früchte seiner Erlösung zu spenden? ,Wahrlich mit mütterlichem Herzen', so sagt ebenfalls Unser Vorgänger Pius IX. ,Ist sie bekümmert um unser Heil, beschäftigt sich mit dem Menschengeschlecht, da sie vom Herrn zur Königin des Himmels und der Erde erhoben wurde und über den Chören der Engel und aller Heiligen zur Rechten ihres Sohnes, Jesu Christi, unseres Herrn thront. Sie erlangt Gehör durch die Macht ihrer mütterlichen Fürbitte, sie erhält alles, was sie erfleht, und erfährt niemals Ablehnung.' Hierzu erklärt ein anderer Unserer Vorgänger, Leo XIII. seligen Andenkens, dass die seligste Jungfrau Maria über eine «fast unbegrenzte» Macht verfügt, um Gnade zu erlangen, und der heilige Pius X. fügt hinzu, dass Maria dieses Amt sozusagen kraft mütterlichen Rechtes ausübe.» Diese Gedanken fasst Pius XII. in seiner Ansprache bei Gelegenheit der Dogmatisierung der Himmelfahrt Mariens kurz zusammen: «Wir werden nicht müde, diese Welt daran zu erinnern, dass nichts die Tatsache und das Bewusstsein übertreffen soll, dass wir alle Kinder einer gleichen Mutter, Maria, sind, die im Himmel ist, sie, die als Band der Einigung für den mystischen Leib Christi eine neue Eva, eine neue Mutter der Lebenden ist, die alle Menschen der Wahrheit und der Gnade ihres göttlichen Sohnes nahe bringen will.» 
Ebenso klar hatte er bereits in seiner Ansprache an den Eucharistischen Kongress in Havanna am 25. März 1947 die Mittlerschaft Mariens ausgesprochen und die Gottesmutter dargestellt als die «Mutter der göttlichen Gnade, weil sie uns, als Eva die Frucht gegessen hatte, die vom ewigen Leben entfernte, eine neue Frucht angeboten hat, die uns die Türen des ewigen Gastmahls öffnet.»

Unter dem Eindruck des einzigartigen Vorrechtes Mariens in der Gnadenvermittlung fühlte Pius XII. sich gedrängt, diese Macht für die friedlose Menschheit während des grausamen Völkerringens fruchtbar zu machen und die Kirche und die ganze Welt dem Unbefleckten Herzen Mariens zu weihen. Dies geschah am 31. Oktober und am 8. Dezember 1942. In diesem Gebet breitet er den Reichtum der vermittelnden Wirksamkeit Mariens aus: «Du Königin des heiligen Rosenkranzes, du Hilfe der Christen, du Zuflucht des Menschengeschlechtes, du Siegerin in allen Schlachten Gottes ... Erflehe jene Gnaden, welche die menschlichen Herzen in einem Augenblick umwandeln können, jene herrlichen Gnaden, die den Frieden vorbereiten, schließen und sichern. Königin des Friedens, erbitte den Frieden in der Wahrheit, in der Gerechtigkeit und in der Liebe Christi.» In demselben Gebet übergibt der Papst der Sorge Mariens «die heilige Kirche, sie ist der mystische Leib deines Sohnes Jesus Christus. Wir übergeben dir die ganze Welt, die von wilder Zwietracht zerrissen wird und in einem Feuermeer des Hasses brennt». Diese Weihe betrachtete Pius XII. als die hochbedeutsame Tat seines Pontifikates, auf die er häufig zurückkam und die er von der ganzen Kirche nachvollziehen ließ. Auf diese Weise suchte Pius XII. der Kirche deutlich die Tatsache vor Augen zu stellen, dass Maria nicht nur Mutter Jesu, sondern ebenso unsere Mutter ist, ja dass sie gerade durch die Verbindung als Mutter mit ihrem göttlichen Sohn erst eigentlich auch unsere Mutter wird, der wir unser Gnadenleben zu verdanken haben. So führte er in seiner Radiobotschaft an den Marianischen Kongress in Kanada am 19. Juni 1947 aus: «Doch als die niedrige Jungfrau von Nazareth bei der Botschaft des Engels ihr Fiat sprach und das Wort in ihrem Schoß Fleisch geworden war, wurde sie nicht nur die Mutter Gottes in der physischen Ordnung der Natur. In der übernatürlichen Ordnung der Gnade wurde sie auch die Mutter von allen, die durch den Heiligen Geist unter ihrem Sohn als Haupt vereinigt werden sollten. Die Mutter des Hauptes sollte die Mutter der Glieder werden, die Mutter des Weinstockes, die Mutter der Zweige.»

In seiner Radiobotschaft an den Marianischen Kongress in Südafrika am 4. Mai 1952 unterstreicht er noch einmal diese Tatsache: «Sie ist die gütigste und mächtigste Mutter Gottes und unser aller Mutter» und begründet diese Macht ihrer vermittelnden mütterlichen Fürsprache mit den Worten des Acathistus: «In einzigartiger Weise ist dir, heiligste und reinste Mutter Gottes, das Vorrecht verliehen, dass du dich selbst immer erhört siehst.»

Mit derselben Eindringlichkeit legt Pius XII. in seiner Herz-Jesu-Enzyklika vom 15. Mai 1956 «Haurietis aquas» denselben Gedanken dar:

«Ein sehr kostbares Geschenk des heiligsten Herzens Jesu ist auch, wie Wir sagten, Maria, die hehre Mutter Gottes und unser aller liebevollste Mutter. Sie, die ja unseren Heiland dem Fleische nach gebar und seine Gefährtin war bei der Rückführung der Kinder Evas zum göttlichen Gnadenleben, sie ist mit Recht als geistige Mutter des ganzen Menschengeschlechtes gegrüßt worden. Im Hinblick darauf schreibt der heilige Augustinus über sie: Ganz Mutter der Glieder des Heilandes, die wir sind, weil sie mitgewirkt hat in Liebe, dass Gläubige in der Kirche geboren würden, die Glieder jenes Hauptes sind ...»

«Damit sich aber aus dem Kult des heiligsten Herzens Jesu auf die christliche Familie, ja die ganze Menschheit ein reicherer Segen ermesse, mögen die Christgläubigen mit ihm auch die Verehrung des Unbefleckten Herzens der Gottesmutter eng verbinden. Denn da nach dem Willen Gottes bei der Durchführung des Erlösungswerkes der Menschheit die allerseligste Jungfrau Maria mit Christus derart untrennbar verbunden war, dass das Heil uns aus der innigen Verbindung der Liebe und der Leiden Christi mit der Liebe und den Schmerzen auch der Mutter kam, ist es recht und angebracht, dass durch das christliche Volk, das ja sein göttliches Leben von Christus durch Maria empfangen hat, nach der gebührenden Andacht zum heiligsten Herzen Jesu auch dem liebevollen Herzen der himmlischen Mutter Erweise der Anhänglichkeit, der Liebe, dankbarer und sühnender Gesinnung beigefügt werden. Diesem göttlich weisen und liebenswürdigen Ratschluss der heiligen Vorsehung entspricht so recht die denkwürdige Weihe, durch die Wir selbst die heilige Kirche und die ganze Welt dem Unbefleckten Herzen der allerseligsten Jungfrau Maria in feierlicher Form zugeeignet haben.» 
Ebenso hebt Pius XII. die gemeinsame Mutterschaft hinsichtlich ihres Sohnes und uns in einer Ansprache an die Polen bei Gelegenheit der Verteidigung des Heiligtums von Jasna Gora am 8. Dezember 1955 hervor: «Sie ist die Mutter Gottes und der Menschen, bei der sich in freigebigster Weise die Macht mit der Güte paart.»

Was Pius XII. von der Vermittlung Mariens erwartete, hat er am deutlichsten in dem Weihegebet an das Unbefleckte Herz Mariens zum Ausdruck gebracht: «Wir weihen uns dir, o Mutter. Deinem Unbefleckten Herzen vertrauen wir uns an, auf dass deine Liebe und dein Schutz den Triumph des Gottesreiches erlangen und alle Völker, versöhnt untereinander und mit Gott, von einem Ende der Erde bis zum anderen einstimmen in dein Magnifikat: Ehre und Ruhm und Liebe und Dank sei dem Herzen Jesu. Ihm sind die Kirche und das Menschengeschlecht geweiht. Auf ihn setzen wir all unsere Hoffnung. Im Herzen Jesu wurde uns das Zeichen und das Unterpfand des Sieges und der Rettung gegeben. In ihm allein finden wir die Wahrheit, das Leben und den Frieden.»

Mit allem Nachdruck legte er dieses Ziel der Marienverehrung und der Gnadenvermittlung Mariens in der Ansprache dar, die er bei Gelegenheit der Heiligsprechung von Grignion von Montfort hielt: «Ihr seht in ihm den Führer, der euch zu Maria und von Maria zu Jesus führt. Der freudlosen Strenge, dem düstern Zwang und der stolzen Niedergeschlagenheit des Jansenismus stellt er die kindliche, vertrauensvolle, glühende, überzeugende und tatenfrohe Liebe des Dieners entgegen, der sich Maria übergeben hat, die Liebe zu ihr, der Zuflucht der Sünder, der Mutter der göttlichen Gnade, unserem Leben, unserer Süßigkeit und unserer Hoffnung. Sie ist auch unsere Fürsprecherin. Sie steht zwischen Gott und den Sündern und wird vollkommen in Anspruch genommen durch das Anrufen der Güte des Richters, um seine Gerechtigkeit zu mildern, und durch ihr Bemühen, den Schuldigen ins Herz zu treffen, um sein Widerstreben zu überwinden. Die wahre Frömmigkeit, welche in der Tradition verankert ist, die Frömmigkeit der Kirche und — wie wir sehen können — des christkatholischen gesunden Verstandes ist im Wesen auf eine Vereinigung mit Jesus unter der Führung Mariens gerichtet.»

Nach der Ansicht Pius XII. erstreckt sich die Vermittlung Mariens nicht nur auf die Erlangung des Gutes, das wir erstreben, sondern er weist auch auf die Eigenart dieser Vermittlung hin, dass nämlich das erbetene Gut uns schnell gegeben wird. Am 31. Oktober 1942, beim Jubiläum der Erscheinungen von Fatima, erklärte Pius XII.: «Schließlich, wie die Kirche und die ganze Menschheit dem Herzen Jesu geweiht wurden, damit dieses Herz, auf das jegliche Hoffnung gesetzt wird, das Zeichen und das Unterpfand ihrer Rettung und ihres Sieges sei, so sind sie auch von diesem Tage an für immer dir und deinem Unbefleckten Herzen, unserer Mutter, der Königin des Friedens, geweiht, damit deine Liebe und dein Schutz den Triumph des Gottesreiches beschleunige und dass alle Völker in Frieden miteinander und mit Gott dich selig preisen.» 
Im Juni 1946 sprach Pius XII. die Hoffnung aus, «dass seine Wünsche durch das unbefleckte Herz Mariens gütig aufgenommen werden mögen und dass die Stunde ihres Triumphes und die des Reiches Gottes beschleunigt werden möge».

Sein Bekenntnis zur Gnadenvermittlung Mariens fasste er schließlich am prägnantesten in einer Ansprache an den 14. Kongress der Weltunion der katholischen Frauenorganisationen zu Loreto am 29. September 1957 zusammen: «Die Einheit zwischen Christus und der Frau hat ihren größten Glanz und ihre vollkommenste Erfüllung in der Jungfrau Maria gefunden — Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt —. Durch die Jungfrau Maria hat Gott die menschliche Natur angenommen und hat sich zu den Kindern Adams gefügt. Die Würde der Gottesmutterschaft hat über Maria die erhabensten Gnaden und außergewöhnliche Vorrechte herabgerufen, hat sie vor der Erbsünde und vor jeder persönlichen Sünde bewahrt, hat ihr den Glanz der Tugenden und die Gaben des Heiligen Geistes geschenkt, hat sie innig teilnehmen lassen an allen Geheimnissen des Lebens Christi, seines Leidens und Sterbens, seiner Auferstehung, an der Fortsetzung seines Wirkens in der Kirche und in seiner Königsherrschaft über alle Geschöpfe. Dies alles wurde ihr gegeben, weil sie Mutter Gottes war und weil sie eine einzigartige Rolle in der Erlösung der Welt spielen musste ... Die katholische Frau, die sich für das Apostolat einsetzt und keine glühende Marienverehrerin sein wollte, ist beinahe ein Widerspruch. Die Marienverehrung wird auch Christus besser verstehen lehren und inniger mit seinen Geheimnissen verbinden. Ihr sollt Christus sozusagen aus den Armen seiner Mutter empfangen, und sie wird euch lehren, ihn zu lieben und ihm zu folgen. Bittet sie, dass sie euch die Kraft gebe, ihm bis zum Ende zu folgen, in Glauben und in feuriger Liebe beharrlich zu folgen.»

In demselben Jahre (1957) legte er auf dem Laienkongress das Bekenntnis seines praktischen Handelns ab: «Während dieser bewegten Jahre hat Maria, die ruhmreiche und mächtige Himmelskönigin, ihren Beistand in den verschiedensten Gegenden der Erde so deutlich und wunderbar fühlen lassen, dass Wir ihr mit einem unbegrenzten Vertrauen alle Formen des Laienapostolates empfehlen.»

Was besagen alle diese Äußerungen Pius XII.? Dass er eine klar umrissene Marienlehre vorträgt, die als lehramtliche Darlegung im ganzen den Wert des gewöhnlichen Lehramtes, in einem Fall, in der Darlegung der Himmelfahrt Mariens im Jahre 1950, die Form des außergewöhnlichen Lehramtes beansprucht. Wir versuchen darum die einzelnen Gesichtspunkte hervorzuheben, unter denen Pius XII. Maria als Mittlerin der Gnaden und Miterlöserin sah.

Die Grundtatsache im Leben Mariens ist ihre Gottesmutterschaft. Darum war sie frei von jeder erblichen und persönlichen Verschuldung, wurde vom Heiligen Geiste überschattet, gebar Christus in Wundern, lebte mit ihm stets in engster Gemeinschaft zusammen, angefangen von Nazareth bis nach Kalvaria. Sie ist in Wahrheit die leibliche Mutter Jesu in wirklicher Lebens- und Notgemeinschaft mit ihm. 
Die Gottesmutterschaft Mariens bedingte jedoch eine zweite Mutterschaft. Christus war zugleich Haupt einer neuen Gemeinschaft, Haupt eines neuen Leibes, Weinstock mit vielen Zweigen und Reben. Durch die Tatsache, dass sie Mutter des Hauptes wurde, erhielt sie auch die Mutterschaft über die, die durch den Heiligen Geist unter ihrem Sohn als Haupt vereinigt werden sollten. Diese Mutterschaft wurde ihr auf Grund eines neuen Titels der Ehre und des Leides, als sie unter dem Kreuze stand. Der Preis, den sie bezahlen musste, war das gänzliche Opfer ihrer Mutterrechte und Mutterliebe mit der Hingabe ihres Sohnes an den himmlischen Vater. Außerdem zahlte sie einen Preis, der, alles Leiden der Gläubigen zusammengenommen, überragt — so tapfer und vertrauensvoll trug Maria ihr Leid. Christus übergab ihr am Kreuze die Menschen, die unter ihm als Haupt Glieder seines mystischen Leibes sein werden, aber andererseits gab er diesen seinen Gliedern seine Mutter als kostbarstes Erbe. Dadurch wurde Maria den Kindern Adams als eine neue Eva geschenkt. Der Bund, den diese Eva als Vertreterin der Menschennatur mit dem Gottessohne nach Art einer geistlichen Ehe vollzogen, war bereits in dem Augenblick der Menschwerdung des göttlichen Wortes geschlossen worden. Mutter der neuen Menschheit wurde sie unter dem Kreuze, als sie Mutterrechte über die Glieder des mystischen Leibes erhielt. Somit bestehen zwei Bindungen zwischen Maria und Christus: Die der Mutterschaft und die der Gefährtin. Daher stehen ihr zwei Titel für ihr Wirken und Bitten zur Verfügung: Mutterschaft und Gefährtinnenrecht. Als Mutter stellte sie zu Kana ihre Bitte, und Christus erhörte sie als Sohn. Als Mutter reichte sie denen, die aus dem Juden- und Heidenland Christus anbeten wollten, das göttliche Kind. Pius XII. folgert daraus, dass wir Jesus sozusagen aus den Armen der Mutter empfangen und dass die Kirche als der mystische Leib Christi die Sorge und Liebe des Mutterherzens Mariens beanspruchen darf und erhält. Die Geburt dieses geheimnisvollen Leibes erfolgt aus der durchbohrten Seite Jesu. Diesem mystischen Leibe erlangte sie die Gnade, dass der Geist, der ihm schon am Kreuze Christi geschenkt wurde, am Pfingsttage in wunderbaren Gaben gegeben wurde. Seitdem sie im Himmel, mit Leib und Seele in Herrlichkeit strahlend, bei ihrem Sohne herrscht, lässt der Gottessohn die Herrlichkeit und Majestät seiner Königsherrschaft auf sie herabstrahlen, so, dass, wie Jesus Christus König des Weltalls, Herr der Herren ist, in dessen Hand das Geschick aller Völker liegt, so auch seine hehre Mutter Maria, die Königin der Welt, geehrt und mit der fürbittenden Macht ausgestattet ist. Somit beruht ihre Mittlerschaft auf ihrer Verbindung mit Christus, die dauernde, nicht aufhebbare und innigste Abhängigkeit von Christus ist, und auf ihrem Wirken, das Verdienstcharakter hatte und ihr Rechtstitel gab — den des in freiem Ja geschlossenen geistlichen Ehebundes mit dem göttlichen Wort — als anerkannte Vertreterin des menschlichen Geschlechtes — ihres steten Umganges mit Christus und ihrer gänzlichen Hingabe an die Aufgabe des Verzichtes auf Christus und der Übernahme der menschlichen Gemeinschaft — als Gegenstand ihrer Sorge und des mystischen Leibes im besonderen und ihrer Liebe. Doch dieses Verdienst und dieser Rechtstitel ihrer Mittlerschaft wurzelt letztlich in der einzigartigen Willensbestimmung Gottes, wie es äußerst deutlich der heilige Bernhard hervorhebt.

Somit hat Maria die Voraussetzungen für ihr Vermittlungswirken: Den göttlichen Auftrag, die völlige Verbindung mit dem Quell jeglicher Gnade und die persönliche Integrität, so, dass sie selbst im Besitz der Gnade, und zwar der höchsten ist und sogar über einen persönlichen Rechtstitel verfügt, der sie zur Austeilung der Gnaden berechtigt — ihr freies Ja zur Erlösung und Menschwerdung und ihre Gemeinschaft mit dem Erlöser am Kreuz. Weil sie als Teilnehmerin an der Erlösung der Welt eine einzigartige Rolle gespielt hat, wurde sie als Mutter und Dienstmagd in der Austeilung der Gnaden mit dem König der Märtyrer verbunden. 
Sie steht als Mittlerin zwischen den Menschen und Gott Vater. Denn sie brachte ihm den göttlichen Sohn auf Golgatha dar — für die Menschen. Darum bot ihm Pius XII. durch das unbefleckte Herz Mariens das göttliche Herz Jesu an. Sie steht als Mittlerin zwischen Christus und den Menschen. Sie will sie der Wahrheit und Gnade ihres Sohnes nahe bringen, sorgt für das Wachstum des mystischen Leibes, dass unaufhörlich reiche Ströme der Gnade auf alle Glieder des mystischen Leibes vom erhabenen Haupte herabfließen, strebt nach dem Triumph des Gottesreiches, stützt die Kirche, versöhnt Gott mit den Sündern, indem sie die Güte des Richters anruft. Sie sorgt dafür, dass der Sünder seine Widerspenstigkeit aufgibt, dass wir ihn lieben und ihm folgen lernen. Sie vermittelt die gewöhnlichen Gnaden wie das Vorbereiten, Schließen und Sichern des Friedens in der Gerechtigkeit, der Wahrheit und Liebe Christi als auch die außergewöhnlichen wie die Gnade, die in einem Augenblick die Herzen umwandeln kann, oder die Gnade der Beharrlichkeit, die das Konzil von Trient mit dem heiligen Augustinus als «großes Gnadengeschenk» ihren Gläubigen vorhält. 
Ebenso übergibt Pius XII. alle Formen des Laienapostolates wie auch sein ganzes Pontifikat dem Schutze der Gottesmutter und betont als die wahre Frömmigkeit die Vereinigung mit Jesus unter Führung Mariens. Nicht nur für den mystischen Leib vermittelt Maria, sondern auch für die ganze Menschheit tritt sie ein. Sie vermittelt das irdische Gut, den Frieden, den Trost und die Linderung in Ängsten und Nöten, die Lösung in den Augenblicken des Zweifels, aber vor allem das Heil des ganzen Menschengeschlechtes in Christus. Wie der Kirche, so schenkt sie Ruhe in Sicherheit und Freiheit allen Völkern, ist für alle und in allen Gefahren, Schmerzen, Tränen, Bitten und Nöten Helferin. 
Über die Art der Vermittlung geben die Ansprachen Pius’ XII. einen überraschenden Aufschluss. Der Papst sucht zur Erhellung dieser etwas dunklen Frage einen einleuchtenden Vergleich. Der Gottmensch hat seine menschliche Natur als Werkzeug für sein Wunderwirken und für seine Gnadenvermittlung benützt. Ebenso haben die Sakramente und die Heiligen im Gnadenwirken eine werkzeugliche Funktion. Pius XII. fragte darum verwundert, warum Maria nicht auch an der Ausspendung der Früchte der Erlösung von Gott werkzeuglich eingeschaltet werden könnte. Urheber der Gnade ist, wie Pius XII. mit allem Nachdruck häufiger betont, Gott allein, und der eigentliche Gnadenmittler kann nur der Gottmensch sein. Darum verbindet Pius XII. so eng wie möglich das Wirken Mariens mit demjenigen Christi. Er stellt Maria in einer völligen Abhängigkeit von Christus vor, da sie durch das Vorrecht ihrer Gottesmutterschaft und ihre Berufung als Stellvertreterin der Menschheit — also als Gefährtin — in organischster Weise mit Christus verbunden ist. Es handelt sich bei Christus und Maria um eine Lebens-, Leidens- und schließlich auch im Himmel um eine Gloriengemeinschaft, die durch die Stellung als Königin, da sie am Königtum Christi in völliger Abhängigkeit teilnimmt, ihren höchsten Ausdruck findet. Darum ist ihre Aufgabe, «Christus zu reichen, wie sie ihn den Vertretern des Juden- und Heidenlandes gereicht hat», «in seine Geheimnisse einzuführen, seine Tugenden zu lehren», «die Türen zum eucharistischen Gastmahl zu Öffnen», «den Sünder ins Herz zu treffen und seinen Widerstand zu brechen». «So ist sie unaufhörlich um die Menschen, vor allem um den mystischen Leib bemüht, damit endlich der Triumph des Gottesreiches sich zeige.» Da ja das göttliche Herz das Unterpfand des Sieges und der Rettung und allein die Wahrheit, das Leben und der Friede ist, so hat Maria als größte Aufgabe, «zu diesem Herzen zu vermitteln». Den Charakter dieses Wirkens Mariens bezeichnet Pius XII. gewissermaßen als «ein Herrschen über den Geist und Willen der Menschen» in Vereinigung mit ihrem göttlichen Sohn. All diese Akte ihrer Tätigkeit sind offenbar die «aktuellen», das heißt wirkenden Gnaden des Beistandes für Geist und Willen, Herz und Gemüt.

Doch als eigentliche und vornehmste Art der Vermittlung Mariens tritt bei Pius XII. die fürbittende Macht Mariens hervor. Dass sie Christus vermitteln, jegliches Gut schenken kann, beruht samt und sonders auf der Eigenart ihrer Fürbitte. Wegen der Verbindung Mariens mit Christus, besonders wegen ihrer Teilnahme am Erlösungswerk, schließlich wegen ihrer persönlichen Heiligkeit und Reinheit ist ihre Fürbitte so wirksam, dass Maria stets der Erhörung sicher ist, so universal, dass Pius XII. sich auf die Geschichte und die Erfahrung der Kirche und der christlichen Generation berufen konnte, um alle auffordern zu müssen, in jeglichen Anliegen sich Mariens Fürbitte anzuvertrauen, so, dass er schließlich die ganze Welt ihrem Herzen und ihrer Fürbitte anheim gab. Ihre fürbittende Macht bezeichnete Pius XII. mit den Worten Leos XIII. als fast unbegrenzt und begründet dies durch die Worte Pius' X. mit der Ausübung dieses Fürbitteamtes sozusagen kraft mütterlichen Rechtes. Diese Fürbitte wird von Maria nicht willkürlich betrachtet, sondern ist in ihre Liebe und ihre Abhängigkeit von Gottes und Christi Willen gebettet, da sie vom göttlichen Willen erfüllt ist. 
Darum weihte ihr Pius XII. die mannigfachsten Titel: Mächtige, ja mächtigste, lieblichste, freigebigste, gütige, ja gütigste Mutter, bei der sich Güte und Macht in freigebigster Weise paaren, die von niemand außer von Gott an Unschuld und Heiligkeit überragt wird, die mit allen himmlischen Gnaden, die im Schatze Gottes aufgehäuft sind, beschenkt ist — sie ist mit einem Worte die Mutter der Barmherzigkeit, unser Leben, unsere Süßigkeit  und unsere Hoffnung.

Was ihre Fürbitte speziell auszeichnet, ist die Tatsache, dass dieses Fürbittgebet Mariens nicht nur gibt, was Christus uns geben möchte — also Christus, sondern vor allem sein Herz, das unsere Zuflucht ist, und dass es bewirkt, dass Christus und seine Gnaden uns auf einem schnelleren Wege zukommen lässt und die größte Gabe Christi, «der Heilige Geist, uns in reicherer Fülle mit den wunderbaren Gaben gegeben wurde» als am Kreuze.

Die Art der Vermittlung trägt darum einen zweifachen Charakter: Den der Gabe, die uns Christus selbst gegeben hätte, und den des beschleunigten und reichlicheren Schenkens.

Die Vermittlung Mariens erscheint erst in diesem Lichte in ihrer weitreichenden Bedeutung für das Leben der Kirche, der Gläubigen und der ganzen Welt, so, dass Pius XII. mit Recht nach dem Vorgang Leos XIII. das Wort Dantes zitieren konnte: Denn über eine solche Macht verfügt die selige Jungfrau bei ihrem Eingeborenen, dass, wer auch immer als Hilfsbedürftiger nicht zu ihr eilt, zu fliegen versucht — wie Dante singt — ohne Ruderschlag der Flügel.

Was die Bezeichnung «Maria, Mittlerin der Gnaden» betrifft, so hat Pius XII. sich nicht so sehr um die Abgrenzung des in der Theologie hart umstrittenen Ausdrucks wie auch des Titels «Miterlöserin» bemüht, sondern sein Anliegen galt der Sache. In der Jubiläumsansprache von Fatima fasst er denselben Gedanken in verschiedenen Anreden zusammen: «Mutter der Barmherzigkeit, unsere Königin, unsere Fürsprecherin, Mittlerin seiner (Christi) Gnaden». Gerne weist er auf das bittende Dazwischentreten (Intercessio, deprecatio) Mariens hin, auf ihren Schutz (tutela, patrocinium). Bis zu seiner letzten Ansprache auf dem marianischen und mariologischen Kongress in Lourdes im September 1958 gab er die von der Tradition und dem kirchlichen Lehramt eingehaltene Linie, die er in seinem ganzen Pontifikat, wie wir gesehen haben, eingehalten und deutlich hervorgehoben hat. Auch in den letzten Jahren und Monaten tritt der Sache nach keine Abschwächung ein. Die universale und wirksame Fürbittgewalt Mariens fordert ihn in allen Augenblicken der Gefahr, Krise und Drohung zum Vertrauen auf Maria und blieb bis zu seinem Tode im Banne der Weltweihe an das unbefleckte Herz Mariens.

Wenn Pius XII. die Dogmatisierung der Mediatrix nicht vollzog, so setzte er doch eine Tat, die einer lehramtlichen Besiegelung dieses marianischen Privilegs gleichkam. Dies geschah durch die Einführung des Festes «Maria Königin». Maria, die für ihre Aufgabe von Gott durch das Vorrecht der unbefleckten Empfängnis, des Freiseins von jeglicher persönlichen Schuld, der Aufnahme in den Himmel, der Fülle der Tugenden und Gaben des Heiligen Geistes geformt und bereitet worden ist, wurde in einem einzigen Beschluss, wie Pius IX. darlegte, zur Erlösung des Menschengeschlechtes mit Christus so vereint, dass sie auch von seiner Königsherrschaft nicht getrennt werden kann. So herrscht sie in Abhängigkeit von und in Verbindung mit ihm über die ganze Schöpfung. Die Art ihrer Herrschaft ist die der Vermittlung der Gnaden. So war es nicht zufällig, dass Pius XII. das Fest der Mediatrix, das liturgisch in nicht wenigen Diözesen und Orden am 31. Mai gefeiert wurde, nahm, um an dem Tage Maria als Königin feiern zu lassen. Ausdrücklich begründete er die königliche Herrschaft Mariens u. a. mit der Macht ihrer Vermittlung, «die neue Eva, die dem neuen Adam beigegeben ist mit der königlichen Vollmacht, die Schätze des Reiches des göttlichen Erlösers auszuteilen ...» mit der unerschöpflichen Wirksamkeit ihrer mütterlichen Fürsprache beim Sohne und beim Vater.»

Dieses Ineinander beider, von Christkönig und Maria, der Königin, ist nach den Worten Pius' XII. so innig, dass das eine das andere bedingt, so, dass die Gnadenvermittlung Mariens als die organische, darum wesentliche Tätigkeit im mystischen Leibe betrachtet werden muss, wie Pius XII. in seiner Radiobotschaft an den Marianischen Kongress in Südafrika am 4. Mai 1952 darlegte: «Er ist auferstanden in der Natur, die er angenommen hat. Wäre er nicht gestorben, dann hätte er auch nicht auferstehen können. Und hätte er keinen fleischlichen Leib gehabt, so hätte er nicht sterben können (Augustinus). O Königin des Himmels, freue dich ... Die Katholiken, die die Mutter geehrt haben, beten den Sohn an, während die, welche jetzt aufgehört haben, den Sohn anzuerkennen, angefangen haben, die Mutter zu verspotten» (Newman).

Es bleibt uns keine andere Wahl, als dass wir Christus empfangen durch Maria. Darum irren jene, die betört durch die List des bösen Feindes oder irregeführt durch falsche Vorurteile, meinen, die Hilfe der Jungfrau entbehren zu können.
Hl. Papst Pius X.
Wir leben in einem marianischen Zeitalter, in einer Zeit, in der der Heilige Geist die Herrlichkeit Mariens durch den Mund der Kirche in immer, hellerem Lichte erstrahlen und ihre heilsgeschichtliche Sendung immer deutlicher spürbar werden lässt.
Papst Johannes XXIII.
DER HEILIGE PAPST DER WELTERNEUERUNG IN CHRISTUS

Da Plus XII. sich auf Pius X. verschiedentlich beruft, lassen wir die Auffassung Pius' X. folgen. Diese ist in großer Klarheit und Eindringlichkeit in dem Sendschreiben anlässlich des fünfzigjährigen Jubiläums der Dogmatisierung der Immaculata dargelegt, ,Ad diem illum' vom 2. Februar 1904:

«Für wen ist es nicht eine ausgemachte Sache, dass kein Weg leichter und sicherer ist, alle Menschen an Christus zu binden und durch ihn die vollkommene Kindschaft zu erlangen, damit wir heilig und makellos seien in den Augen Gottes, als der Weg durch Maria? In der Tat, wenn wirklich zu Maria gesagt worden ist: «Selig, die du geglaubt hast, dass alles in Erfüllung gehen wird, was dir vom Herrn gesagt worden ist», dass sie nämlich den Sohn Gottes empfangen und gebären sollte, wenn sie also in ihrem Schoß den empfing, der von Natur selbst die Wahrheit ist, damit er in einer neuen Ordnung und durch eine neue Geburt geboren, sichtbar würde in unserer Natur, der unsichtbar in seiner eigenen ist, damit er, obwohl Gottes Sohn, doch Mensch geworden, der Urheber und der Vollender unseres Glaubens ist, dann ist es ganz und gar notwendig, seine heiligste Mutter als Teilhaberin der göttlichen Geheimnisse wie auch deren Bewahrerin anzuerkennen, nach Christus das vortrefflichste Fundament, auf dem das Gebäude des Glaubens für alle Jahrhunderte erbaut wird. Was also? Hätte Gott nicht auf einem anderen Wege als durch die Jungfrau uns den Wiederhersteller des Menschengeschlechtes und den Begründer unseres Glaubens zuteil werden lassen können? Weil jedoch die Vorsehung des ewigen Gottes dahin entschieden hat, dass wir den Gottmenschen durch Maria haben sollten, die ihn — fruchtbar durch den Heiligen Geist — in ihrem Schoß getragen hat, so bleibt uns gar nichts anderes übrig, als dass wir Christus empfangen von den Händen Mariens. Man muss von ihr sagen, dass sie, die Teilhaberin seiner Pläne und verborgenen Willensentschlüsse, eben das Leben des Sohnes gelebt hat. Niemand also hat so tiefgreifend Christus erkannt wie sie, daher ist niemand so geeignet wie sie als Führer und Lehrer zur Christuserkenntnis. Daher kann denn auch, wie Wir schon angedeutet haben, niemand wirksamer die Menschen an Christus binden als diese Jungfrau. Wenn nämlich nach dem Worte Christi «dies das ewige Leben ist, dass sie dich erkennen, den allein wahren Gott, und den du gesandt hast, Jesus Christus», dann erlangen wir auch jenes Leben, dessen Quelle und Anfang Christus ist, leichter durch Maria, da wir ja durch sie die vitale Christuserkenntnis erhalten.

Ist Maria nicht etwa die Mutter Christi? Also ist sie auch unsere Mutter. Das muss jeder als Grundwahrheit festhalten: Jesus, das fleischgewordene Wort, ist auch der Erretter des Menschengeschlechtes. Nun hat er als Gottmensch wie die übrigen Menschen einen greifbaren Leib angenommen, als Wiederhersteller unseres Geschlechtes aber gleichsam einen geistlichen, und, wie man sagt, mystischen Leib. Das ist die Gemeinschaft derer, die an Christus glauben. «Wir vielen sind ein Leib in Christus.» Nun hat aber die Jungfrau den ewigen Sohn Gottes nicht nur deswegen empfangen, damit er Mensch werde, indem er die menschliche Natur annahm, sondern auch damit er durch die aus ihr angenommene Natur der Erretter der sterblichen Menschen würde. Deswegen hat der Engel den Hirten verkündet: Euch ist heute der Heiland geboren, Christus der Herr. Also hat in ein und demselben Schoß der keuschesten Mutter Christus Fleisch angenommen und zugleich einen geistlichen Leib mit sich verbunden, der eben aus denen zusammengefügt ist, die an ihn glauben würden. Man kann also sagen: Maria hat auch alle jene in ihrem Schoß getragen, deren Leben eingeschlossen war in das Leben des Heilandes, als sie den Heiland in ihrem Schoße trug. Wir alle also, so viele wir mit Christus vereinigt werden und nach den Worten des Apostels Glieder seines Leibes sind, von seinem Fleisch und Blut, wir sind aus dem Schoße Mariens hervorgegangen gleichsam als der Leib, der an dem Haupte haftet. Daher heißen wir — in geistlicher und mystischer Weise freilich — Kinder Mariens, und sie ist unser aller Mutter. Mutter zwar dem Geiste nach, aber ganz und gar Mutter der Glieder Christi, die wir sind. Wenn also die seligste Jungfrau zugleich Gottes und der Menschen Mutter ist, kann dann etwa einer daran zweifeln, dass sie mit allen Kräften darauf hinarbeiten wird, dass Christus, das Haupt seines Leibes, der Kirche, in uns, seine Glieder, hineinergieße, was er an Gnadengeschenken hat, und vor allem dies, dass wir ihn erkennen und «durch ihn leben»?

Dazu kommt ferner: Zum Lobe der heiligsten Gottesmutter muss man nicht nur dies anführen, dass sie dem eingeborenen Gott, der aus menschlichen Organen geboren werden sollte, ihr Fleisch darbot, wodurch eben die Opfergabe für das Heil der Menschen bereitet wurde, sondern auch das Amt, diese Opfergabe zu hüten, zu nähren und sogar zur festgesetzten Stunde zum Opferaltar zu bringen. Daher ist die Lebens- und Aufgabengemeinschaft zwischen Mutter und Sohn niemals gelöst worden, und auf beide passen in gleicher Weise die Worte des Propheten: Unter Jammer welkt mein Leben dahin und meine Jahre unter Seufzen. Als vollends die letzte Stunde des Sohnes gekommen war, stand neben dem Kreuz Jesu seine Mutter. Sie war nicht nur mit der Furchtbarkeit des Schauspiels beschäftigt, sondern ganz und gar mit Freude erfüllt, weil ihr Eingeborener für das Heil des Menschengeschlechtes sich opferte, und so sehr hat sie sogar mitgelitten, dass sie alle Leiden, die ihr Sohn gelitten hat, viel lieber selbst erlitten hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Aufgrund dieser Leidens- und Willensgemeinschaft zwischen Maria und Christus verdiente sie, dass sie ganz geziemend die Wiederherstellerin der verlorenen Welt wurde und daher die Ausspenderin aller Gnaden insgesamt, die uns Jesus durch seinen Opfertod und sein Blut erworben hat.

In Wahrheit leugnen Wir nicht, dass vom Rechtsstandpunkt aus die Austeilung dieser Gnaden ausschließlich und eigentlich Sache Christi ist. Einzig durch seinen Tod sind sie uns ja verdient worden. Nur er ist kraft seiner Macht Mittler zwischen Gott und den Menschen. Jedoch aufgrund der Leidens- und Notgemeinschaft zwischen Mutter und Sohn, von der Wir gesprochen, wurde der erhabenen Jungfrau dieses Vorrecht verliehen, dass sie für die ganze Welt die machtvollste Mittlerin und Versöhnerin ist bei ihrem eingeborenen Sohne. Die Quelle ist also Christus. Von seiner Fülle haben wir alle empfangen. Von ihm aus ist der ganze Leib zusammengefügt, verknüpft durch jedes Band der Dienstleistung ... und bewirkt so das Wachstum seines Leibes und baut sich selbst in Liebe auf. Maria ist aber, wie der heilige Bernhardin bemerkt, der Kanal oder gar der Hals, durch den der Leib an das Haupt gebunden wird und durch den wiederum das Haupt sein Leben und seine Kraft hineingießt. Sie ist der Hals unseres Hauptes, durch den alle geistlichen Gaben seinem mystischen Leibe mitgeteilt werden. Es liegt also offen auf der Hand, dass es Uns wirklich fern liegt, der Gottesmutter die Kraft zuzuerkennen, übernatürliche Gnaden bewirken zu können. Die hat allein Gott. Dennoch, weil sie alle an Heiligkeit und Christusgebundenheit überragt und von Christus hinzugezogen wurde zum Werke der Erlösung der Menschen, darum verdient sie für uns aus Billigkeit, wie man sagt, was Christus aus Gerechtigkeit verdient hat. So ist sie die Hauptsachwalterin bei der Austeilung der Gnaden. Er sitzt zur Rechten der Majestät in der Höhe. Maria aber steht als Königin zu seiner Rechten, die sicherste Zuflucht und treueste Helferin aller, die in Not sind. Daher darf man nichts fürchten und an nichts verzweifeln, wenn sie die Führung übernommen, wenn sie die Leitung innehat, wenn sie uns gnädig ist, wenn sie die Schirmherrin ist. 
Nach diesen Ausführungen kehren Wir zu Unserer Grundwahrheit zurück. Wem haben Wir nach seiner Meinung noch nicht nach Recht und Billigkeit bewiesen, dass Maria sie, die sich ja vom Haus in Nazareth bis zu Kalvaria Jesus geschenkt hat, als die unablässige Gefährtin, die wie niemand anders die Geheimnisse seines Herzens kannte und das Kapital seiner Verdienste mit gleichsam mütterlichem Recht verwaltet — dass sie die größte und sicherste Hilfe ist, Christus kennen und lieben zu lernen? Dies wird bekanntlich allzu sehr bewiesen durch die beklagenswerte Lage derer, die entweder durch Teufelslist oder aufgrund falscher Vorurteile behaupten, sie könnten die Hilfe der Jungfrau übergehen! Diese armseligen und unglücklichen Menschen, sie geben vor, Maria zu vernachlässigen, um Christus die Ehre zu geben, sie wissen jedoch nicht, dass man das Kind nicht finden kann außer bei Maria, seiner Mutter. — Keine Ehre fürwahr ist Maria erwünschter, keine angenehmer, als dass wir Jesus in der rechten Weise erkennen und lieben.

Kein Abschnitt im Leben der Jungfrau hat zwar des Glanzes dieser Tugenden entbehrt, am meisten jedoch hat es geleuchtet damals, als sie ihrem Sohne in der Todesstunde beistand. Die Liebe, in der sie zu Gott brennt, macht sie zur Teilhaberin und Gefährtin der Leiden Christi. Sie vergisst gleichsam ihre Schmerzen und erfleht mit ihm Verzeihung für die Mörder, wenn diese auch noch so verbohrt schreien: Sein Blut komme über uns und unsere Kinder.

Das Leid der Gebärenden (Apokalyptischen Frau) aber zeigt den Eifer und die Liebe an, mit der die Jungfrau auf dem himmlischen Throne wacht und in unablässigem Gebet ringt, dass die Zahl der Auserwählten voll werde. Aus Erfahrung wissen wir ja, dass ein Gebet niemals ohne Erfolg gewesen ist, wenn es aus der Liebe hervorquillt und durch die Fürbitte der heiligen Jungfrau unterstützt wird.

Gerade die Jungfrau wird niemals aufhören, uns beizustehen, selbst in den schlimmsten Lagen. Unaufhörlich wird sie den Kampf verfolgen, den sie schon von ihrer Empfängnis an gekämpft hat, so, dass man täglich wiederum sagen kann: «Heute ist von ihr der Kopf der alten Schlange zertreten worden.»

Pius X. setzt sich mit vollster Überzeugung für das Vorrecht Mariens ein, wirklich Mittlerin der Gnaden des Erlösers zu sein. Auch nach seiner Auffassung handelt es sich um neue Ordnung, die durch die neue Art der Geburt des Gottessohnes sichtbar wird. Gott hätte jede andere Weise der Menschwerdung und Erlösung bestimmen und wählen können. Doch er beschloss diesen Weg — den Weg durch den mütterlichen Schoß Mariens. So ist die Form der Gnadenordnung ausschließlich in Gottes freiem Ratschluss verwurzelt. 
Dass Maria Gnadenvermittlerin ist, beruht in der Tatsache ihrer Gottesmutterschaft. Als Mutter Jesu wurde sie Teilhaberin und Bewahrerin der göttlichen Geheimnisse, die Teilnehmerin an den Plänen und verborgenen Willensentschlüssen Christi. Darum ist sie befähigt, eine vitale Christuserkenntnis zu vermitteln. Sie lebte in einer solchen Gemeinschaft mit Christus, dass die Quelle ihres Denkens und Wirkens Christus, die Quelle des ewigen Lebens, ist.

Aber mit der Geburt Jesu vollzog sich das Geheimnis einer anderen Mutterschaft. Christus wollte nicht nur als Mensch aus Maria hervortreten, sondern als Wiederhersteller des menschlichen Geschlechtes, darum als Erlöser — als das Haupt eines geistlichen Leibes — des mystischen. Darum trug Maria mit dem Haupt des mystischen Leibes auch dessen geistlichen Leib. Darum ist sie zwar nicht die leibliche Mutter dieses Leibes, wie sie die leibliche Mutter Jesu ist, aber doch wirkliche Mutter, und zwar im geistigen und mystischen Sinn.

Sie nahm in diesem Auftrag auch an dem eigentlichen Werk der Erlösung teil, und zwar, wie Plus X. darlegt, indem sie bewusst nicht nur ihr Fleisch und Blut Christus anbot, sondern es auch als das Fleisch und Blut gab, das Christus als Opferlamm am Kreuze opfern sollte. Sie stand noch tiefer im Erlösungswerk auf Kalvaria, als sie ihren Sohn zum Opferaltar brachte, ihn für die Menschen opferte, selbst alle Leiden mit ihm teilte, ja sogar bereit war, an seiner Stelle alle Leiden auf sich zu nehmen. Diese Leidens-, Not- und Aufgabengemeinschaft verband sie so mit Christus, dass sie mit Fug und Recht auch an der Verteilung der Erlösungsgnaden teilnehmen sollte. Den tiefsten persönlichen Grund für das Handeln Mariens bei der Erlösung sieht Pius X. in der Liebe, sowohl zu Gott, dass sie an Christi Leiden als mütterliche Gefährtin teilnehmen wollte, als auch zu den Sündern, die sie miterlösen wollte.

Wie die Art ihrer Teilnahme an der Erlösung und Ausspendung der Gnaden ist, war die brennende Frage der Gottesgelehrten. Pius X. gibt darauf eine ganz eindeutige Antwort. Christus allein hatte die Macht zu erlösen, darum auch das alleinige Recht, die Erlösungsgnaden zuzuwenden. Dieses Verdienst und dieses Recht Christi ist verankert in der eigentlichen strengen Gerechtigkeit. Was Maria verdient hat und nach welchem Recht sie ausspendet — also vermittelt —, ist nicht aufgrund eines Rechtsanspruches, sondern nach Maßgabe der Billigkeit. Aber beide Arten des Wirkens, Verdienens und Austeilens sind zu einer unlösbaren Einheit verbunden aufgrund der Lebens-, Leidens-, Not- und Aufgabengemeinschaft, die den Erlöser mit seiner Mutter auf Erden verband und jetzt in der Herrlichkeit des himmlischen Königs verbindet, an dessen Seite Maria als Königin unablässig für uns eintritt. 
Das Ziel dieser Vermittlung der gesamten Erlösungsgnaden ist die Hinführung zu Christus und zur Gotteskindschaft. Darum arbeitet sie darauf hin, dass sich das Haupt in seine Glieder ergießt, dass wir ihn kennen und lieben lernen und in dieser Christuserkenntnis das ewige Leben haben. Darum nennt sie Pius X. den Kanal oder den Hals des mystischen Leibes — nach dem Vorgang des heiligen Bernhardin von Siena, so, dass alles durch die Hände Mariens geht — oder, wie Pius X. es anders ausdrückt, so, dass wir Christus aus den Händen Mariens empfangen.

Pius X. fühlte sich gerade wegen dieser Darlegung der Gnadenvermittlung Mariens zu einer genaueren Präzisierung durch die Einwürfe seiner Gegner veranlasst, die in Christus den einzigen Mittler von Gnade und Wahrheit sahen. Er hebt darum mit aller Schärfe hervor, dass Maria keine übernatürlichen Gnaden bewirken kann. Das kann nur Gott. Aber was Maria tut, ist bitten. Durch ihr Bitten erflehte sie Verzeihung für die Mörder Jesu. So ist sie die sicherste Zuflucht und treueste Helferin. Darum ist auch nichts zu fürchten, wenn man sich ihrer Führung überlassen hat. Sie vermittelt nicht nur Christus, sondern sogar in einer leichteren und sichereren Weise. So hat sie schließlich die Macht als apokalyptische Frau, den Kampf mit dem Drachen siegreich zu beenden und dadurch der Schlange den Kopf zu zertreten.

DER PAPST DES HEILIGEN ROSENKRANZES
Wie bekannt, war Leo XIII. ein ganz hervorragender Verteidiger und Verehrer des heiligen Rosenkranzes. Während seines Pontifikates verfasste er zweiundzwanzig Rosenkranzenzykliken. Bereits in seiner ersten vom 1. September 1883 legte er die Gründe für seine Aufforderung zum Rosenkranzgebet dar: «Das Apostolische Amt, das Wir bekleiden, und die äußerst schwierigen gegenwärtigen Zeitverhältnisse mahnen Uns mit jedem Tag mehr und nötigen Uns fast, desto angelegentlicher auf den Schutz und das Heil der Kirche bedacht zu sein, je heftiger Wir sie bedrängt sehen. Während Wir darum in jeglicher Weise die Rechte der Kirche wahren, die drohenden oder bereits vorhandenen Gefahren nach Kräften abzuwenden und zu entfernen bemüht sind, lassen Wir dabei nicht nach, immerdar von oben Hilfe zu erflehen. Denn nur diese ist imstande, Unseren Arbeiten und Sorgen einen gewünschten Erfolg zu sichern. Zu diesem Ende halten Wir nichts für so heilsam und mächtig, als in kindlicher Verehrung der großen Gottesmutter und Jungfrau Maria Wohlgefallen zu erflehen.»

Am 24. Dezember desselben Jahres verfügte er die Aufnahme des Titels «Maria, Königin des heiligen Rosenkranzes» in die Lauretanische Litanei. Ebenso eindrucksvoll waren die diesbezüglichen Rosenkranzenzykliken vom 22. September 1891, vom 5. September 1895 und vom 20. September 1896.

Pius XII. hat sich ebenfalls stark auf Leo XIII. bezogen. Darum folgen einige Stellen, die die Auffassung Leos XIII. zeigen. Zum Beispiel seine Enzyklika über den Oktobermonat (Octobri mense) vom 22. September 1891:

Sobald aber durch das Geheimnis des Kreuzes das Heil unseres Geschlechtes gewirkt und die Kirche während des Triumphes Christi als Verwalterin seiner Heilsgnade auf Erden gegründet und gehörig eingerichtet war, seit dieser Zeit hat durch die Vorsehung Gottes eine neue Ordnung für das neue Volk seinen Anfang genommen und Geltung erlangt. Die göttlichen Ratschlüsse soll man mit großer Ehrfurcht betrachten. Als der ewige Sohn Gottes die menschliche Natur zur Erlösung und Zierde der Menschen annehmen wollte und deshalb einen geheimnisvollen Ehebund mit dem gesamten Menschengeschlecht einzugehen beabsichtigte, vollführte er dies nicht eher, als bis die freie Zustimmung seiner erwählten Mutter eingetreten war, welche gewissermaßen die Person des Menschengeschlechtes vorstellte nach dem lichtvollen und zutreffenden Ausspruch des Aquinaten: Durch die Verkündigung wurde die Zustimmung der Jungfrau anstelle des ganzen Menschengeschlechtes erwartet. Infolgedessen kann man ebenso richtig und im eigentlichen Sinne behaupten, dass uns von jenem überaus großen Schatz jeglicher Gnade, welchen der Herr brachte, da ja Gnade und Wahrheit durch Jesus Christus geworden ist, nach dem Willen Gottes alles nur durch Maria verliehen werde, so, dass, wie zum höchsten Vater niemand kommen kann als durch den Sohn, so ungefähr niemand zu Christus kommen kann als durch seine Mutter. Wie groß ist die Weisheit und Barmherzigkeit Gottes, welche bei diesem Entschluss zutage tritt! Wie angemessen ist er für die menschliche Schwäche und Gebrechlichkeit!

Dann aus dem Rundschreiben «Magnae Dei Matris» vom 8. September 1892:

Etwas Großes besitzt ein jeder Heiliger, wenn er soviel Gnade besitzt, dass sie zum Heile vieler ausreicht. Wenn er aber einen solchen Grad besäße, dass er zum Heile aller Menschen hinreichte, so wäre dies das Höchste, und das ist der Fall bei Christus und der seligsten Jungfrau. Ebenso wurde Maria, weil sie zur Mutter Christi, des Herrn, der zugleich unser Bruder ist, auserwählt worden ist, der einzigartige Vorzug vor allen Müttern verliehen, dass sie uns ihre Barmherzigkeit kundtat und verschwenderisch über uns ergoss. Wenn wir es außerdem Christus verdanken, dass er das ihm zustehende Recht gewissermaßen mit uns teilte, Gott als Vater anzurufen, so verdanken wir ihm auf ähnliche Weise das aufs liebevollste mitgeteilte Recht, Maria als Mutter anzurufen und zu besitzen. 
Aus «Jucunda semper» vom 8. September 1894: 
Der tiefste Grund, warum wir den Schutz Mariens durch das Gebet zu gewinnen suchen, liegt sicherlich in ihrem Amte als Vermittlerin der göttlichen Gnade, dessen sie unablässig bei Gott waltet, da sie nach Würde und Verdiensten sein höchstes Wohlgefallen besitzt und alle Heiligen des Himmels an Macht weit überragt. Dieses Mittleramt tritt aber in keiner Gebetsform so klar und ausdrücklich zutage als im Rosenkranz. Übrigens sollte in ihrer Gegenwart und vor ihren Augen jenes göttliche Opfer vollbracht werden, für das sie hochherzig das Opferlamm an ihrer Brust genährt hatte. Bei diesen Geheimnissen aber stellt sie sich uns als letzte und tränenreichste Wahrnehmung dar: Neben dem Kreuze stand Maria, seine Mutter. Ergriffen von unermesslicher Liebe zu uns hat sie selbst, um Kinder zu gewinnen, ihren eigenen Sohn freiwillig der göttlichen Gerechtigkeit dargebracht, indem sie mit ihm starb im Herzen, vom Schwerte der Schmerzen durchbohrt. Unsere Gebete gewinnen bei ihm an großer Kraft und Gnade, wenn sie durch die Fürbitte der Jungfrau Empfehlung finden.

«Adiutricem populi» vom 5. September 1895: 
Weil der Glaube die Grundlage und Krone der göttlichen Gnaden ist, durch welche der Mensch die übernatürliche Vollendung für das ewige Leben erlangt, so wird passend hervorgehoben, dass zur Erlangung und zur Ausbildung des Glaubens im Heilswerk jene eine geheimnisvolle Mitwirkung entfaltet, welche den Urheber des Glaubens geboren hat und die wegen des Glaubens selig gepriesen wurde: Niemand, o Heiligste, wird mit der Erkenntnis Gottes erfüllt als durch dich, niemand gelangt zum Heil als durch dich, o Gottesgebärerin, niemand erhält Gnade aus Barmherzigkeit als durch dich.

«Fidentem piumque» vom 20. September 1896: 
Sollte etwa jemand das große Vertrauen auf den Schutz und die Hilfe der heiligen Jungfrau für zu weitgehend halten und einen Vorwurf dagegen erheben wollen? Ganz gewiss, niemand anderem als Christus, welcher in einer Person zugleich Gott und Mensch ist und so das Menschengeschlecht bei dem himmlischen Vater wieder zu Gnaden gebracht hat, kommt der Name und das Amt des Mittlers zu. Ein Mittler ist zwischen Gott und den Menschen, der Mensch Jesus Christus, der sich selbst zum Lösegeld für alle hingegeben hat. Aber wenn, wie der Engel der Schule lehrt, nichts im Wege steht, dass auch andere in gewisser Beziehung als Mittler zwischen Gott und den Menschen bezeichnet werden, sofern sie vorbereitend und dienstbar zur Verbindung des Menschen mit Gott mitwirken, wie die Engel und Seligen des Himmels, die Propheten und Priester beider Testamente, dann fürwahr kommt diese Ruhmesauszeichnung der erhabenen Jungfrau in reicherem Maße zu. Denn auch nicht eine einzige Persönlichkeit kann gedacht werden, welche zur Versöhnung Gottes mit den Menschen gleich wie sie gewirkt hätte oder je wirken könnte. Sie hat, als die Menschen dem ewigen Verderben jäh entgegengingen, ihnen den Erlöser zugeführt, schon damals, als sie die Botschaft des geheimnisvollen Friedenswerkes, die der Engel auf die Erde gebracht hatte, an Stelle der ganzen menschlichen Natur mit wundervoller Zustimmung entgegennahm. Aus ihr ist Christus geboren worden, sie ist seine wahre Mutter und aus diesem Grunde die würdige und gottgefällige Mittlerin zum Mittler.

«Augustissimae Virginis» vom 12. September 1897: 
Unverkennbare Ehrenbezeigungen hat der eingeborene Sohn Gottes auch seiner heiligsten Mutter gewidmet. Schon während seines verborgenen Lebens auf Erden berief er sie zum Dienste bei den beiden Wundern, die er dort vollbrachte: Bei dem Wunder der Gnade, als bei der Begrüßung Marias das Kind im Schoße Elisabeths aufhüpfte, und bei dem Wunder der Natur, als er auf der Hochzeit zu Kana Wasser in Wein verwandelte. Und als er beim Abschluss seines öffentlichen Lebens den Neuen Bund begründete, um ihn mit seinem Blute zu besiegeln, da empfahl er sie dem Jünger der Liebe mit den überaus süßen Worten: «Sieh da, deine Mutter!» Von ihr strömen uns wie aus überreicher Leitung die Spenden der himmlischen Gnaden zu: In ihren Händen sind die Schätze der Erbarmungen des Herrn. Gott will, dass sie der Born aller Güter sei.

«Divinum illud» vom 9. Mai 1897: 
Vereinigt euer Gebet mit dem Unsrigen, und auf eure Ermahnungen sollen alle christlichen Völker das ihrige damit verbinden unter der mächtigen und wohlgefälligen Vermittlung der seligsten Jungfrau. Ihr wisst ja wohl, welche innigen und bewundernswerten Beziehungen sie mit dem Heiligen Geist verknüpfen, dass sie mit Recht die makellose Braut des Heiligen Geistes genannt wird. Gewiss hat das Gebet der heiligen Jungfrau Großes gewirkt sowohl für das Geheimnis der Menschwerdung wie auch für die Herabkunft des Heiligen Geistes für die Apostel.

In «Tametsi futura» vom 1. November 1900 legt Leo XIII. die Art der Vermittlung der Kirche dar, was gerade im Hinblick auf die Mittlerschaft Mariens nicht ohne Interesse ist: Das tut er (das sittliche Leben erhalten und stützen) durch Vermittlung seiner Kirche. Ihr hat er nach dem gütigen Ratschluss seiner Vorsehung die Verwaltung der Heilsmittel anvertraut, durch welche das erwähnte Leben erzeugt, geschützt und, falls es gestorben ist, erneuert wird.

So sehen wir, wie Leo XIII. mit großer Eindringlichkeit darauf hinweist, dass im Neuen Bunde eine neue Ordnung für das neue Gottesvolk herrscht. Diese Feststellung trifft er deshalb mit solchem Nachdruck und mit solcher Klarheit, weil er die Mittlerschaft Mariens zu begründen hat. Es gibt nur einen Mittler zwischen Gott und den Menschen. Dieser Satz ist auch seine Überzeugung, da wir nur durch Christus die Erlösung erlangt haben. Aber zur Erklärung der Stellung Mariens im Heils- und Erlösungswerk beruft er sich auf die Darlegungen des von ihm äußerst geschätzten heiligen Thomas von Aquin: An dem Mittleramt Christi haben viele teilgenommen und nehmen teil, so die Heiligen und Seligen des Himmels, die Propheten und Priester beider Testamente. Selbstverständlich können sie nur in Abhängigkeit von dem einen Mittler, Jesus Christus, ihr Mittleramt ausüben, und zwar nur in zweifacher Hinsicht, entweder vorbereitend oder dienend. Maria aber hat am meisten zur Erlösung beigetragen, dadurch, dass sie den Erlöser der Menschheit schenkte, darum vermittelt sie reicher als alle. Sie ist die Mittlerin zum Mittler. Wie wir nur durch den Sohn zum Vater gelangen können, so zu Christus durch Maria.

Ja sogar: Niemand wird mit der Erkenntnis Gottes erfüllt, gelangt zum Heil und erhält Gnade und Barmherzigkeit als durch Vermittlung Mariens, weil sie mit dem Fundamente unseres Glaubens, dem Urheber und Vollender unseres Glaubens, Jesus Christus, so verbunden ist, dass ohne ihren Glauben die Menschwerdung nicht erfolgt wäre: Selig bist du, weil du geglaubt hast, dass in Erfüllung gehen wird, was dir vom Engel verheißen ward.

Zur Bestätigung des Mittleramtes Mariens beruft sich Leo XIII. auf zwei Wunder, die durch die Vermittlung Mariens geschahen: Das Wunder der Gnade beim Besuch Mariens bei Elisabeth, so, dass das Kind vor Glück über die Heiligungsgnade beim Gruß Mariens im Schoße seiner Mutter aufhüpfte — das Wunder der Natur, als auf die Bitte Mariens Christus Wasser in Wein verwandelte. Den tiefsten Grund für die Vermittlungskraft Mariens sieht Leo XIII. in dem freien Ja, das Maria zum Angebot des göttlichen Wortes sprach, da sich die Menschennatur zu einem ehelichen Bunde verbinden wollte. So war und ist sie die Vertreterin des Menschengeschlechtes in diesem geheimnisvollen Ehebunde. 
Den zweiten Grund findet Leo XIII. in dem schmerzhaften Opfer, mit dem sie unter dem Kreuze ihren Sohn dahingab, um sich andere Kinder zu erwerben. So erhielt sie aus dem Ehebunde mit dem Gottessohn unter dem Kreuz uns Menschen zu Kindern — unter dem tödlich herben Verzicht auf ihren Sohn. 
Durch diese Teilnahme an Geburt und Tod ihres Sohnes, des Erlösers, überragte sie alle Heiligen an Wohlgefallen bei Gott. Darum erhielt sie das Vorrecht und die Macht, dass aus ihr wie aus einem überreichen Kanal die himmlischen Gnaden fließen, dass in ihren Händen die Schätze der Erbarmungen sind, dass sie sogar bei der Geistsendung für die Apostel vermittelt hat. Letztlich weiß auch Leo XIII., dass dieses Mittlervorrecht Mariens ausschließlich ein Gnadenerweis des göttlichen Willens ist. Aber er weist darauf hin, dass dieser Ratschluss Gottes ein Ratschluss der Weisheit und Barmherzigkeit Gottes ist — unserer menschlichen Natur angemessen, darum in Ehrfurcht und Dankbarkeit zu respektieren, zugleich eine große Beruhigung, da alle unsere Gebete bei Gott an Kraft und Gnade gewinnen, wenn sie durch die Fürbitte Mariens Empfehlung finden.

DAS ZWEITE VATIKANISCHE KONZIL
In der Behandlung der Konstitution über die Kirche musste sich das Zweite Vatikanische Konzil auch mit der Stellung beschäftigen, die Maria am Heilswerk einnimmt. Zweimal kam es zu lebhaften Auseinandersetzungen. Das erste Mal, als es darum ging, Maria im Rahmen des Gesamtthemas des Konzils — der Kirche — zu sehen oder an sich mit all ihren Vorzügen und Aufgaben. Mit knapper Mehrheit entschied sich das Konzil für den ersten Vorschlag. Das zweite Mal betraf es die für uns wichtige Frage, ob Maria Mittlerin genannt werden darf. Dieser Titel fand sich in dem Gebet, das in den Konzilstext aufgenommen war: Unter deinen Schutz und Schirm. Der Erzbischof von Utrecht, Kardinal Alfrink, forderte die Streichung dieser Benennung unter Hinweis auf die zu erwartenden Schwierigkeiten im ökumenischen Gespräch. Dagegen setzte sich der Erzbischof von Köln, Kardinal Frings, für die Beibehaltung des Titels ein. Er begründete seinen Vorschlag damit, dass zunächst der Titel in einem uralten Gebete sich finde und darum kein Grund bestehe, sich von diesem Gebetstext zu distanzieren, dass aber zudem eine ausführliche Erklärung der Konzilsväter mit diesem Hinweis auf den Gebetstext verbunden sei, wie die Mittlerschaft verstanden werden müsse, und dass schließlich die Gefahr drohe, dass der Gesamttext der Konstitution über die Kirche nicht mit Zweidrittelmehrheit angenommen werden könne, da eine überwältigende Anzahl Konzilsväter zu diesem Titel stehe. Das Konzil nahm den Vorschlag des deutschen Kardinals an. Weil aber der Titel Mittlerin noch in der theologischen Diskussion stand, wollte das Konzil diesen Titel in seinen Ausführungen über Maria nicht verwenden. So griff es den Titel auf, der als erster auf dem Konzil zu Ephesus (431) dogmatisiert worden war: Gottesmutter. So konzentrierte es all seine Ausführungen, die sich mit ihrem Verhältnis zu Christus und zur Kirche beschäftigten, auf den Titel: Mutter Christi und Mutter der Kirche.

Dass dahinter aber die Frage der Mittlerschaft stand, ersieht man aus den Darlegungen über das Wesen der Mittlerschaft, die sich unmittelbar an die eindeutige Aussage: «In der Ordnung der Gnade ist sie (Maria) Mutter» anschließen. (61)

Worauf es dem Konzil ankam, war die Sorge, durch den Titel «Maria Mittlerin» könne die Einzigkeit und Ausschließlichkeit des Mittlertums Christi, wie es 1 Tim 2,5—6 deutlich ausspricht, beeinträchtigt werden. Darum bemüht sich das Konzil, Christus in seiner ausschließlichen und einzigartigen Mittlerstellung unangetastet zu lassen. Doch es kommt nicht an der Tatsache vorbei, dass auch das Priestertum ein Mittlerdienst ist (Nr. 62; Hebr 5,1—4) — sowohl das Amtspriestertum als auch das allgemeine (1 Petr 2,9). Doch dieses Mittlertum ist nur eine Teilnahme am Priestertum Christi, darum besteht es in einer völligen Abhängigkeit vom Hohenpriestertum des Herrn, so, dass die Mittlerfunktion Christi in keiner Weise geschmälert wird. 
Außerdem weist das Konzil auf die Güte Gottes hin. Auch diese ist einzig in der Fähigkeit, Gutes zu gewähren und sich zu verschenken. Aber das schließt nicht aus, dass die Geschöpfe an dieser Güte teilhaben können, nicht neben Gott, sondern in Abhängigkeit von ihm, so, dass auch sie gut sein können. 
Somit erklärt es grundsätzlich für jede Teilnahme am Mittlertum Christi: «Keine Kreatur kann mit dem menschgewordenen Gott und Erlöser jemals in einer Reihe aufgezählt werden», fügt dann hinzu: «Die Einzigkeit der Mittlerschaft des Erlösers im geschöpflichen Bereich schließt eine unterschiedliche Teilnahme an der einzigen Quelle in der Mitwirkung nicht aus, sondern erweckt sie.» (62) 

Worauf es dem Konzil bei diesen Untersuchungen ankam, ersieht man deutlich aus der Folgerung, die aus allem gezogen wurde. Wie steht es mit der im Gebet angerufenen Mittlerin (Du, unsre Frau, unsre Mittlerin, unsre Fürsprecherin)? Wie ist also Mariens Mittlerschaft und Mutterschaft zu verstehen? Das Konzil antwortet: «Eine solche untergeordnete Aufgabe Mariens zu bekennen, zögert die Kirche nicht, sie erfährt sie auch ständig und legt sie den Gläubigen ans Herz, damit sie unter diesem mütterlichen Schutz dem Mittler und Erlöser anhangen.» (62)

Das Konzil sah sich aber gezwungen, näher auf den Grad der Teilnahme Mariens an der Mittlerschaft Christi einzugehen.

Es stellt fest, dass der Sorge Mariens nicht nur Christus, dem sie Mutter ist, sondern auch die Kirche, ja, die ganze Menschheit anvertraut ist. Sie ist darum Mutter im weitesten Sinne, Mutter des Lebens — eine andere Eva, wie der hl. Irenäus sie nennt. Das Konzil wiederholt seinen Satz: «Für das ganze Menschengeschlecht ist sie die Ursache des Heiles geworden.» (56) 
Der Gegenstand der Sorge und darum Vermittlung Mariens ist, wie das Konzil darlegt, die Umfassung des «Heilswillens Gottes» (56), die «Wiederherstellung des übernatürlichen Lebens in den Seelen» (61), die «Erlangung der seligen Heimat» (62), «die ewige Vollendung aller Auserwählten» (62), mit einem Wort «das Heilswerk»(57). Das Konzil bestätigt ihr, dass sie «in einzigartiger Weise am Werk des Erlösers mitgewirkt habe» (58). Das war aber nur möglich, weil sie «ein überragendes und einzigartiges Glied der Kirche ist» (53). 
Worin besteht aber diese Einzigkeit, die sie zu einer einzigartigen Mitwirkung im Heilswerk befähigt? Das Konzil sieht diese Einzigartigkeit in der Art ihrer Berufung. Mit Pius IX. bekennt es, dass «die selige Jungfrau von Ewigkeit her zusammen mit der Menschwerdung des göttlichen Wortes als Mutter Gottes vorherbestimmt wurde.» (61) Es ist eine enge und unauflösliche Verbindung, die sie mit der höchsten Aufgabe und Würde beschenkt. «Dadurch hat sie auch bei weitem den Vorrang vor allen andren himmlischen und irdischen Geschöpfen.» (53) Diese Einheit begann mit der jungfräulichen Empfängnis, bewährte sich unter dem Kreuze, wurde durch die Himmelfahrt Christi nicht unterbrochen und vollendete sich im Himmel durch die leibliche Aufnahme und die Krönung (57—58—59). In dieser Vereinigung zeigte sich Maria als die «demütige Magd» und die «großmütige Gehilfin des göttlichen Erlösers», mit ihm wirkend, mit ihm leidend, stets ihm untergeordnet, aber fest mit ihm verbunden. (61) Das Konzil bemüht sich auch, darzulegen, worin der Anteil Mariens bei der «Wiederherstellung des übernatürlichen Lebens in den Seelen» besteht. Es ist zunächst die Fürbitte, die vor allem bei dem ersten öffentlichen Wunder Jesu, auf der Hochzeit zu Kana, sichtbar wurde. (58) Die Fürbitten Mariens kennen eine Intensität und eine Vielfalt, dass das Konzil nur staunend und ermunternd die Gläubigen anspornen kann, sich an Maria zu wenden (62). Das Konzil selbst wendet sich an sie mit seinen Bitten um Einheit im Glauben und die Einheit der Völkerfamilien, ob sie den christlichen Namen tragen oder nicht, damit ein einiges, in Friede und Eintracht glückselig vereintes Gottesvolk zur Ehre des dreifaltigen Gottes entstehe. (69)

Die mütterliche Sorge und Vermittlung Mariens zeigt sich weiter in ihrem Tugendbeispiel. Darum wird die Kirche nicht müde, Mariens geheimnisvolle Heiligkeit zu betrachten, ihre Liebe nachzuahmen und den Willen des Vaters getreu zu erfüllen. Ihr möchte sie ähnlich sein durch dauerndes Wachstum in Glaube, Hoffnung und Liebe und durch das Suchen und Befolgen des Willens Gottes (65). Ja, so sehr ist sie Vorbild für die Kirche, dass sie in ihrer Mutterschaft und Jungfräulichkeit ihr Urtyp geworden ist (63, 64). Daher spornt sie auch die Gläubigen an, sich durch ihr Vorbild zur Nachahmung ihrer Tugenden antreiben zu lassen (67). 
Schließlich zeigt sich ihre vermittelnde Mutterschaft darin, dass sie das Haupt und die Glieder des mystischen Leibes gebiert. Die Mutterschaft Christi ist die grundlegende Tat ihrer Vermittlung und ihrer mütterlichen Sorge gegenüber den Menschen (52, 53). 
Das entscheidende Motiv ihrer Mitwirkung am Heilswerk ist nach den Worten des Konzils der göttliche Auftrag: «Sie umfing den Heilswillen Gottes mit ganzem Herzen und von Sünde unbehindert.» (56) 
Somit nahm sie den Willen des Vaters an, der sie zur Gehilfin und Magd seines Sohnes bestimmte: «Sie gab sich als Magd des Herrn ganz der Person und dem Werke ihres Sohnes hin.» (56)

Schließlich treibt sie Mitleid und Mitgefühl mit den Menschen, einerseits in den Verlegenheiten und Nöten des Alltags (58), andrerseits mit der Unerlöstheit der Geschöpfe, so, dass sie «dem Geheimnis der Erlösung diente» (56) und «uns die Gaben des ewigen Heiles erwirkt» (62). Das bedeutet aber, wie das Konzil betont, dass sie in ihrem ganzen Wirken für die Gläubigen sorgt, dass «sie unter ihrem mütterlichen Schutz dem Mittler und Erlöser inniger anhangen.» (62) 
Diese Aufgabe als Mutter Christi und der Kirche, ja des ganzen Menschengeschlechtes ist völlig unverdient. Ist im Wesen auch nicht notwendig zu unsrem Heil. Aber Gottes Wille hat sie trotzdem zum Vollzug des Heilswerkes bestimmt. Darum kann das Konzil erklären: «Jeglicher heilsame Einfluss der seligen Jungfrau auf die Menschen kommt nicht aus irgendeiner sachlichen Notwendigkeit, sondern aus dem Wohlgefallen Gottes. Ihre Wirkkraft fließt aus dem Überfluss der Verdienste Christi, stützt sich auf seine Mittlerschaft, hängt vollständig von ihr ab und schöpft aus ihr ihre ganze Kraft.» (60)

Und doch hat Gott von ihr gefordert, dass ihre Teilnahme an dem Heils- und Erlösungswerk nicht passiv sei, sondern sich in einem Maximum an Freiheit und Tätigkeit erzeige. Was der Herr von ihr verlangte, ist ein Höchstmaß auch an Tugenden, ist eine Haltung höchster Hingabe an Christus. Das Konzil fasst all dies in die kurzen Sätze; «Indem sie Christus empfing, gebar und nährte, im Tempel dem Vater darstellte und mit ihrem am Kreuze sterbenden Sohn litt, hat sie beim Werk des Erlösers in durchaus einzigartiger Weise in Gehorsam, Glaube, Hoffnung und brennender Liebe mitgewirkt zur Wiederherstellung des übernatürlichen Lebens der Seelen.» (61)

Um ihren persönlichen Anteil scharf hervorzuheben, verweist das Konzil auf Eva: «Der Knoten des Ungehorsams Evas wurde durch den Gehorsam Marias gelöst — was die Jungfrau Eva durch den Unglauben gebunden hat, hat die Jungfrau Maria durch den Glauben gelöst.» (56) Das Konzil legt es noch deutlicher dar: «Als neue Eva schenkte sie nicht der alten Schlange, sondern dem Boten Gottes einen von keinem Zweifel verfälschten Glauben.» (63)

Besonderes Gewicht legt das Konzil auf ihren Anteil an dem Erlösungsleiden: «Ihre Vereinigung mit dem Sohn hielt sie in Treue bis zum Kreuz, wo sie nicht ohne göttliche Absicht stand, heftig mit ihrem Eingeborenen litt und sich mit seinem Opfer in mütterlichem Geist verband, indem sie der Darbringung des Schlachtopfers, das sie geboren hatte, liebevoll zustimmte.» (58) 
Das Konzil weist auf zwei entscheidende Augenblicke im Leben Mariens hin, in denen ihre Beauftragung mit der Mutterschaft, also mit der Mitwirkung am Heilsplane erfolgte. Einerseits war es die Stunde von Nazareth: «Der Vater der Erbarmung wollte, dass vor der Menschwerdung die vorbestimmte Mutter ihr empfangendes Ja sagte, damit auf diese Weise so, wie eine Frau zum Tode beigetragen hat, auch eine Frau zum Leben beitrüge. Das gilt in erhabenster Weise von der Mutter Jesu, die das Leben selbst, das alles erneuert, der Welt geboren hat.» (56) Andrerseits sieht es die endgültige Beauftragung Mariens mit ihrer Mutterschaft für die Menschen in den Stunden auf Kalvaria: «Schließlich wurde sie von Jesus selbst, als er am Kreuze starb, dem Jünger zur Mutter gegeben mit den Worten: «Frau, sieh da dein Sohn!» (58)

Das Konzil hat wohl eindeutig dargelegt, dass es nur einen Mittler zwischen Gott und den Menschen gibt: Christus. Darum lag ihm auch daran zu betonen, dass diese Mittlerschaft nicht vermindert, aber auch nicht vermehrt werden kann durch irgendeine Teilnahme eines Geschöpfes (60, 62). Und trotzdem zeigt sich nach den Worten des Konzils eine sichtbare Auswirkung durch die Teilnahme Mariens an dem Mittlertum Christi: die unmittelbare Vereinigung der Glaubenden wird durch sie wohl in keiner Weise gehindert, aber sie wird befestigt und sogar geweckt (62) und gefördert (60). 
In anderer Formulierung sagt das Konzil: «Nachdem Maria durch die göttliche Mutterschaft Christus das Leben geschenkt, den sie geboren hat — den von Gott bestimmten Erstgeborenen — unter vielen Brüdern — wirkt sie in Liebe mit am übernatürlichen Leben der Gläubigen, bei deren Geburt und Erziehung.» (63) 
Diese Mitwirkung am Heilswerk durch Maria wie überhaupt die ganze Heilsplanung Gottes geht auf seine Güte und Weisheit zurück, auf ihn, den Vater der Erbarmungen (52, 56). Maria ist in diesem Werke die erhabenste Aufgabe zugefallen, obwohl sie eine Adamstochter war (56), mit allen erlösungsbedürftigen Menschen in der Nachkommenschaft Adams verbunden (53): sie bedurfte aber dazu der besondern Wirkung des Heiligen Geistes, der sie in ihrer unbefleckten Empfängnis gewissermaßen zu einem neuen Geschöpf gemacht hat (56). In der Überschattung des Heiligen Geistes wurde sie Mutter Christi, in der Überschattung desselben Heiligen Geistes am Pfingstfeste zeigte sie sich als Mutter der Kirche (59).

In diesem Sinne erweist sie sich mit dieser ihrer Aufgabe als Frau, Mittlerin und Fürsprecherin — als demütige Magd des Herrn und großmütige Gehilfin — als Mutter Christi, der Kirche und der Menschheit — als das klarste Urbild jeglicher Mitwirkung am Heilswerke Gottes (63, 64).

Zusammenfassend können wir feststellen, dass das Konzil jeglichen Eindruck vermeiden wollte, als ob es ein Nebeneinander von Maria und Christus, also eine Gleichstellung beider gäbe. Zunächst zeigt sich das in der Zurückhaltung, die sich das Konzil in der Bezeichnung «Maria — Mittlerin» auferlegt. Mit allem Nachdruck betont es die untergeordnete Rolle, die Maria in ihrer Mitwirkung spielt. Wenn es auch auf die Tatsache der engen und unauflöslichen Verbindung Mariens mit Christus hinweist, so deutet es diese nur im Sinne einer Teilnahme. Um diesen Ausdruck in seiner ganzen Gewichtigkeit herauszustellen, verweist es darauf, dass jegliches Geschöpf eine Möglichkeit der Teilnahme hat, wie z. B. das Amtspriestertum oder jeder Mensch in seiner sittlichen Haltung, gut zu sein. Außerdem beschränkt es auffallend stark die mütterliche vermittelnde Sorge auf zwei Wirkarten: die Fürbitte und das Beispiel. In keiner Weise möchte es den Gedanken einer stellvertretenden Aufgabe Mariens in Betracht ziehen, wie es Pius XII. im Sinne und nach den Ausführungen des hl. Thomas von Aquin getan hat. Selbst bei der Parallele, die es zu Eva zog, kam nicht eine Repräsentation der Menschheit durch Maria in Frage in der Bedeutung einer neuen Stammmutter des Menschengeschlechtes an der Seite des neuen Adam — Christus —, sondern nur ein Vergleich der sittlichen Haltung beider: Eva — die ungehorsame und ungläubige — Maria die gehorsame und glaubende.

Die Stellung Mariens erschöpft sich vielmehr in der Aufgabe der Mutterschaft: an erster Stelle der des Herrn. Ihr persönlich wird sie gegeben als eine, die eine enge Verbindung mit ihm dem Leibe und dem Geiste nach schafft. Am Kreuze wird durch den Herrn namentlich diese Mutterschaft auf die ganze Menschheit ausgedehnt, und zu Pfingsten tritt sie in besonderer Form als die der Kirche hervor.

Es ist also eine Mutterschaft, die ausschließlich in einer ganz persönlichen Berufung besteht, die aber nicht durch eine Repräsentationsaufgabe der Menschheit motiviert ist.

Außerdem fällt auf, dass sich die Beweisführung fast ausschließlich auf die Schriftstellen und die Väter, besonders auf die ersten Konzilien beschränkt. Die marianischen Dogmen werden in diesem Lichte zitiert. Darum war es auch möglich, die Mutterschaft Mariens als erste dogmatische Aussage über ihre Stellung in der Argumentation des Konzils von Ephesus (431) darzustellen.

Den Grund für diese Verfahrensweise ersieht man deutlich aus dem Hinweis auf die Ökumene (69). 
Doch auffallend ausführlich und nachdrücklich wird die Beziehung Mariens zur Kirche dargestellt. «Maria ist Typus der Kirche unter der Rücksicht des Glaubens, der Liebe und der vollkommenen Einheit mit Christus» (63). Doch wird ihre Mutterschaft, die sie auch in diesem Sinne des Typus ausübt, wiederum näher als eine Mitwirkung in Liebe erklärt. Die eigentliche Geburt erfolgt aus Gott (63, 64). Ja, das Konzil verweist auf das Wort des hl. Augustinus: «Maria ist sogar Mutter der Glieder (Christi) ..., denn sie hat in Liebe mitgewirkt, dass die Gläubigen in der Kirche geboren würden, die dieses Hauptes Glieder sind.» (53) Offenbar ist das Bestreben des Konzils, die Ausschließlichkeit der Geburt der Gläubigen aus Gott, und zwar in der Kirche durch den sakramentalen Vollzug der Taufe hervorzuheben. In keiner Weise soll die Mutterschaft Mariens in bezug auf die Kirche als eine im strengen Sinne gnadenvermittelnde dargestellt werden, sondern nur als eine im Sinne der Beihilfe — sie ist nur die Gehilfin Christi. Und trotzdem zeichnet das Konzil eine solche Verbindung mit Christus, die sich in einer völligen Aktionseinheit und maximalen personalen Wirkeinheit entfaltet, dass es der Formulierung des hl. Irenäus zustimmt, dass «Maria für das ganze Menschengeschlecht die Ursache des Heiles geworden ist». Es hat sich also dem Gedanken an einer ursächlichen Stellung Mariens im Heilsplan nicht verschließen können, allerdings in der Weise einer vollständigen Abhängigkeit und Unterordnung. Ebenfalls weist es Maria in der Zuwendung der Erlösungsgnaden einen solch universalen Bereich zu, dass sie als eine neue Stammmutter erscheint. Doch umschreibt es diesen Anteil Mariens in der entscheidenden Formel, dass es in Wirklichkeit die Mittlerschaft Christi ist, die sich in Maria entfaltet. Aber feststeht, dass der Anteil Mariens in dieser Gnadenvermittlung Christi unauflöslich mit diesem (Christus) verbunden ist, also wiederum ein Wirkprinzip ausmacht. 
Was aber ist ihr eigener Anteil an dieser Ursächlichkeit und an dieser Wirkeinheit? Das Konzil hat ihn nur in Fürbitte und Beispiel gesehen und darin das Wesen der Mutterschaft erkannt. Denn diese ist nicht eine unabhängige oder selbständige, sondern nur eine Mitwirkung, eine Hilfe, und zwar eine dienende, daher untergeordnete.

Die Frage lautet nach wie vor: genügt diese Hilfestellung zu der Bezeichnung «Mutter»? Wird nicht mehr gefordert?

Doch das Konzil wollte sich mit dieser Frage nicht beschäftigen, da um die Bestimmung des Anteils Mariens in der Theologie noch gerungen wird. Doch was das Konzil über die Stellung Mariens im Heilsplan als Mutter und Mittlerin gesagt hat, ist nach der Auffassung von Kardinal Döpfner, die er in seiner Ansprache anlässlich des Jubiläumsgottesdienstes vor der Legio Mariae in München dargelegt hat, hinreichend um Mariens Mittlerschaft im Sinne von Grignion von Montfort, wie er ausführte, dogmatisch zu definieren. Aber weil das Konzil sich nur einer pastoralen Aufgabe widmen wollte, sah es von einer Dogmatisierung ab.

IM SPIEGEL DER THEOLOGIE

Nach diesen Darlegungen des Lehramtes fragt man sich unwillkürlich, warum die Gottesgelehrten noch nicht zu einer klaren Haltung gekommen sind. Der letzte mariologische Kongress, der der dritte während des Pontifikates Pius' XII. war (1950—1954—1958), zeigte die Unterschiedlichkeit der Auffassungen in einer verwirrenden Weise, so, dass vieles sich so ungeklärt und verworren präsentierte, dass Pius XII. sich diesem Eindruck nicht entziehen konnte und darum eine abwartende Haltung annahm, ehe er daran denken konnte, eine lehramtliche Entscheidung zu geben1. 
Im Grunde lassen sich alle Meinungen auf zwei Grundauffassungen zurückführen: Die christotypische und ekklesiotypische.

Die christotypische geht von dem Amte Mariens als Braut des Logos, als Gefährtin Christi bei seinem Erlösungswerke, als Stammmutter des neuen Geschlechtes, des mystischen Leibes aus.

Die ekklesiotypische sieht Maria ganz als Glied des mystischen Leibes, wenn sie auch das vornehmste ist und an Würde alle überragt. Sie steht ganz in der Sicht der Erlösung, die sich auch auf sie erstreckt. 
Die Mutterschaft Mariens wird von der einen Gruppe vor allem als die Form der Brautschaft Mariens gedeutet, von der anderen als das Symbol, wie die Kirche das göttliche Wort empfängt, es austrägt und zur Ausreifung bringt. Diese Mutterschaft besagt Vereinigung mit Christus, Auftrag Christi mit der Vollmacht, die empfangenen Gnaden anderen, also den anderen Gliedern des mystischen Leibes, mitzuteilen.

Wenn wir es einmal scharf gegenüberstellen wollen, so können wir sagen, die christotypische Sicht stellt Maria auf die Seite Christi als seine Gehilfin, Braut, Gefährtin — als die neue Eva, die neue Stammmutter des mystischen Leibes Christi und der ganzen Menschheit. Die ekklesiotypische Sicht reiht Maria in die Schar der Erlösten gegenüber Christus, dem Erlöser, ein, so, dass sie sein Werk im Namen der Kirche entgegennimmt. 
Mit dieser Verschiedenheit der Betrachtungsweise hängt auch die Gegenüberstellung der Teilnahme Mariens in subjektivem und objektivem Sinne zusammen. War die Mitwirkung Mariens am Erlösungswerk so notwendig, dass ohne sie keine Erlösung vollzogen wurde, dann wäre der Anteil Mariens zur Sache notwendig, also objektiv gefordert. War dagegen Mariens Mitwirkung für die Erlösungstat nicht erforderlich, so, dass sie sich nur auf das Empfangen der Erlösungsgnaden und die Erweckung und Schaffung der zum Empfang geforderten Disposition erstreckte, dann war Mariens Anteil nur subjektiv bedingt. Zur Klärung oder zur Harmonisierung dieser gegensätzlichen Auffassung haben die Theologen die verschiedensten Deutungen von objektiv und subjektiv vorgenommen, so, dass der Eindruck Pius' XII. wirklich berechtigt war, dass alles verwirrend und ungeklärt — wenigstens in den Kreisen der Theologen — war.

In Wirklichkeit müssen wir hinsichtlich dieser Gegenüberstellungen der Auffassung eines kanadischen Theologen beipflichten, dass weder die eine noch die andere Betrachtungsweise die ganze Wirklichkeit erfasst. Maria gehört beiden Wirklichkeiten an: Der christusbezogenen, so, dass sie mit dem göttlichen Wort in einer Art geistlicher Ehe lebt — also die personale Vertreterin der Menschheit, wie Thomas von Aquin, Leo XIII. und Pius XII. es ausführlich darlegen —, der kirchenbezogenen, so, dass sie als Glied des mystischen Leibes selbst erlöst wurde und dann für alle anderen Glieder die Gnaden empfängt — also Symbol der Kirche als des mystischen Leibes und Hauptglied dieses Leibes, das die Gnaden zwischen Christus und Kirche, Haupt und Leib vermittelt, wie besonders Pius X. im Anschluss an Bernhardin von Siena und die anderen Mariologen vor allem des siebzehnten Jahrhunderts — unter ihnen an erster Stelle Grignion von Montfort — darlegt und Pius XII. sie als das Band des mystischen Leibes bezeichnet. In den lehramtlichen Äußerungen haben also beide Auffassungen ein volles Gewicht.

Die Grundformel der drei zitierten Päpste — Leo XIII., Pius X. und Pius XII. — ist die der Lebens-, Leidens- und Aufgabengemeinschaft, so, dass also das "Wort Pius' X. von der Einheit, in der die Menschwerdung und Erlösung durch die personale Einheit von Mutter und Kind, von Christus und Maria gesehen und bestimmt wurde, für die lehramtliche Auffassung maßgebend wurde: Der Akt der Erlösung ist, obwohl in der Komponente Christi als des eigentlichen, streng rechtlich verdienenden Faktors und in der Komponente Mariens als des nur nach Maßgabe der Billigkeit teilnehmenden Faktors, nach dem Willen Gottes ein unauflöslicher, in Wirklichkeit gemeinsam wirkender. Darum ist die allgemein angenommene Wesensbestimmung der universalen Mittlerschaft Mariens folgende: Die Mithilfe Mariens ist eine Miterlösung im eigentlichen Sinne, — und zwar im ersten Akt — eine formale, die die Wirkung beeinflusst, um etwas Besseres hervorzubringen, jedoch nicht aus sich notwendig, sondern nur in Abhängigkeit vom Erlöser. Ihre Vermittlung ist nicht, wie wir sie bei den Sakramenten haben, eine physische, sondern eine moralische, da Maria nicht wie der Priester in der Ordnung der sakramentalen Vermittlung der heiligmachenden Gnade steht. Aber ihre universelle Mittlerschaft in der Austeilung der Gnade ist unbezweifelt. Darum wendet sich die Kirche, Hierarchie wie Volk, an die Gottesmutter um Schutz und Hilfe.

Wie die Stellung Mariens in Wirklichkeit ist, das ist das Problem, mit dem sich die Fachtheologie auseinandersetzt. Doch unseres Erachtens scheint eine Meinung, die auf dem mariologischen Kongress zu Lourdes geäußert wurde, einer Betrachtung wert zu sein. Maria ist nicht exklusiv einzureihen weder in die christotypische noch in die ekklesiotypische Gruppe, wie wir schon gesehen haben, aber ebenso wenig kann man sagen, dass sie ohne weiteres in die Gruppe des allgemeinen Priestertums eingestuft werden kann, wie sie ja auch nicht zum sakramentalen Priestertum gehört. Vielmehr müssen wir die Worte der Päpste, Leos XIII., Pius' X. und Pius' XII., in ihrer ganzen Tiefe erfassen, wenn dargelegt wurde, dass Maria im Namen der ganzen Menschheit ihren Sohn dem himmlischen Vater darbrachte — offenbar ist dies ein priesterlicher Akt. Ebenso wenig können wir ihren Rechtsanspruch als nur Billigkeitsanspruch bezeichnen, da Pius X. von einem sozusagen mütterlichen Recht spricht. Selbstverständlich ist es kein strenger Rechtsanspruch, wie Christus ihn aufweist. Aber wir stehen bei Maria vor dem schwierigen Problem ihrer Einordnung. Thomas von Aquin (S. th. III, c. 30, 2, 1) weist ihr eine eigene Ordnung zu, die ausschließlich für sie gilt. Die Theologen, vor allem Scheeben, sprechen von der Anteilnahme an der hypostatischen Ordnung, das heißt an der durch die Verbindung von Gottheit und Menschheit durch die Person des göttlichen Wortes bestimmten und abgegrenzten Ordnung, in die Maria als Gottesmutter hineingenommen wurde, so, dass sie mit Christus in einer solchen Verbindung steht, die sie wesentlich und grundsätzlich zur leiblichen Mutter Jesu, mit Bezug auf uns aber zur geistigen und mystischen. Darum weist Thomas von Aquin und nach ihm Leo XIII. und Pius XII. darauf hin, dass Maria über eine fast unbegrenzte Macht verfügt. Das Geheimnis wird einsichtiger, wenn man an die innige Vereinigung denkt, die Christus und Maria bis zur Stunde zu einer unaufhebbaren Einheit verbindet, die selbst noch verschieden ist von der des heiligen Paulus, der von sich zu sagen wusste, dass nicht mehr er lebe, sondern Christus in ihm. Es wird durch die Bildsprache von Pius XII. und Pius X. angedeutet, wenn sie erklären, wir müssten Jesus aus den Händen Mariens empfangen. Diese Stellung Mariens besagt keineswegs eine Verwischung der geschöpflichen Grenzen. Sie ist und bleibt im geschöpflichen Rahmen. Aber diese Auserwählung, die wirklich eine Heraushebung Mariens aus der Ordnung der übrigen, ja der gesamten Schöpfung ist, entsprang einem eindeutigen Willensentschluss Gottes, nie fußend auf einem Verdienst, stets beruhend auf dem Fundament des Glaubens.

Sie ist in der Tat eine Ordnung für sich. Darum kann ihr Wirken nur in Bildern und Taten ausgedrückt werden. Sie reicht das göttliche Kind mit der Universalität seiner Sendung und Würde als König, Prophet und Priester den Vertretern des Juden- und Heidenlandes, sie trägt ihr Kind zu Elisabeth und vermittelt das Wunder der Gnade, sie bittet für die Brautleute in Kana und vermittelt das Wunder der Natur, um mit Leo XIII. zu sprechen, das Wunder des Glaubens, um mit Pius X. und Pius XII. zu verdeutlichen, da seine Jünger durch dieses Wunder an ihn glaubten. Sie bittet für die Mörder Christi, um ihnen Verzeihung zu erflehen. Sie schenkt den Leib Christi bei der Geburt, den Geist Christi beim Pfingstfest, wie Leo XIII. schon andeutete und Pius XII. eindeutig feststellte. Als Königin übernimmt sie die Führung im Kampf gegen die Schlange und den Drachen in der unermüdlichen Sorge für den Triumph des Gottesreiches. Das ist der Höhepunkt ihres vermittelnden Wirkens, dass sie unablässig als Königin neben dem König fürbittend steht, wie der Sohn zur Rechten des Vaters steht und Fürbitte für uns einlegt. Pius XII. wie Pius X. und Leo XIII. vereinigten darum all ihre Bitten mit denen Mariens, um Gott wohlgefälliger und in ihrem Bitten wirksamer zu werden. Was ist aber der tiefste Grund für das Ringen der Theologie um die befriedigende Klarheit? Wurde doch mit Recht gesagt, dass die lehramtliche Auffassung bereits klar vor uns liegt, dass dagegen die theologische auf weitem Abstand folgt. Das ist ein Verhängnis. So war es auch bei der theologischen Beurteilung der Dogmatisierung der Himmelfahrt Mariens, der eine seltsame Diskrepanz zwischen lehramtlicher Verkündigung und theologischer Wissenschaft vorherging. Im Grunde geht es um den Schrift- und Traditionsbeweis. Wie können wir die Mittlerschaft und Miterlösung Mariens aus der Heiligen Schrift beweisen? Bekennt man sich eindeutig zu der rein geschichtlichen Auslegung, dann entstehen Schwierigkeiten bezüglich der lehramtlichen Auslegung und Deutung der Frau des Paradieses und der sternenbekränzten Sonnenfrau der Apokalypse. Lässt man den sogenannten typischen Sinn zu seinem Recht kommen, dann schwindet der Abstand zwischen der lehramtlichen und theologischen Auffassung. Den wirklichen Schriftsinn erfasst das Lehramt in seiner Glaubensverkündigung und seiner Eigenschaft als Bewahrerin und Auslegerin der Offenbarung. Die Schwierigkeiten, die sich in der Kontroverse mit der protestantischen Bibelauslegung ergeben, werden stets auf diesen Trennungsstrich stoßen. Was von der Schriftauslegung gesagt wurde, gilt ebenso von der Auslegung, die wir bei den Vätern finden, und bei deren marianischen Darlegungen. Das ist die Aufgabe der Kirche, in der Tradition den Weg aufzuzeigen, wer Traditionsträger ist und welche Äußerungen als Traditionszeugnisse zu werten sind.

Vor allem glauben die deutschen Theologen auf die Schwierigkeiten der Nichtkatholiken Rücksicht nehmen zu müssen. Darum setzten sie der Petition um die Dogmatisierung der Mittlerschaft Mariens einen entschiedenen Widerstand entgegen. Doch andere Theologen, vor allem die romanischen, die sich ohne besondere Belastungen des protestantischen Volksteiles entfalten können, waren anderer Ansicht, wie deutlich die Ansprache des Dekans des Kardinalkollegiums und Kardinallegaten E. Tisserant auf dem marianischen Kongress in Lourdes zeigte. Ebenso war die Ansprache Pius' XII. ganz in der traditionellen Auffassung der fürbittenden Macht Mariens gehalten, so, dass er zwar den Ausdruck nicht nahm, aber wohl die Sache darlegte. 
Warum nicht den Ausdruck? Die einfachste Lösung ist, wie bereits angedeutet, die, dass nämlich unter dem Ausdruck «Mediatrix» und «Corredemptrix» die widersprechendsten Deutungen möglich waren. Den Grund für viele Fehldeutungen hat bereits K. Rahner aufgedeckt. Die lateinische Sprache ist eine tote, so, dass wir für alle Formulierungen von der Muttersprache auf die lateinische, tote, zurückgreifen müssen. Dogmatisch formulierte Aussagen mit einem ganz fest umgrenzten Sinn übertragen wir in unserer Übersetzungsnot auf einen anderen Sachverhalt, sind aber infolgedessen zu Umschreibungen mit Attributen gezwungen. Redemptor, Mediator, sind auf Christus zugeschnittene Formulierungen. Um sie auf Maria anzuwenden, müssen wir entweder zu einer Vorsilbe «co», also coredemptrix oder zu einer Änderung der Endsilbe «Mediator-Mediatrix» greifen. Das befriedigt nicht und schafft Missverständnisse. Darum hat Pius XII. mit Vorliebe Gefährtin, Fürbitterin, Patronin, Schützerin oder die traditionellen Anrufungen Mutter der Barmherzigkeit, unsere Königin, unser Leben, unsere Hoffnung, unsere Süßigkeit, Helferin der Christen, Mutter der göttlichen Gnade u. a. genommen. Der Sache nach bedeutete das keine Abschwächung, sondern nur eine Klärung der inhaltlichen Aussagen.

Durch Benedikt XV. wurde auf Bitten vieler Bischöfe, besonders der belgischen, das Fest Maria Mittlerin aller Gnaden eingeführt, das am 31. Mai von denen gefeiert wurde, die darum ersuchten. Pius XII. hat allerdings an Stelle dieses Festes das Fest «Maria, Königin der Welt» angesetzt. Sollte das eine Stellungnahme gegen die Mediatrixgedanken sein? Im Gegenteil. Wie die Enzyklika «Ad caeli Reginam» es ausführlich darlegt (s.o.), handelt es sich um die höchste Anerkennung der vermittelnden Macht Mariens, so, dass dieses Fest als die Vollendung und letzte Überhöhung des Mediatrixgedankens dasteht. Da das Kernwort der Mediatrix aus dem Wortschatz des heiligen Bernhard von Clairvaux genommen ist, nämlich, dass Gott will, dass uns alle Gnaden durch Maria gespendet werden, hat es den Anschein, als ob Pius XII. anlässlich des achthundertjährigen Gedenkens des Todes dieses Heiligen uns die praktische Lehre aus der Anerkennung der Mediatrix deutlich vor Augen stellen wollte: «Es scheint uns, dass Wir diese Enzyklika nicht besser beendigen können, als indem Wir alle mit den Worten des Doctor Mellifluus auffordern, täglich die Verehrung der hohen Gottesmutter zu steigern und mit größtem Eifer ihren außerordentlichen Tugenden nachzustreben, jeder gemäß den besonderen Umstanden seines Lebens. Wenn im zwölften Jahrhundert schwere Gefahren die Kirche und die Menschheit bedrohten, so bedrohen zweifellos nicht geringere unsere Zeit... Wie also der Lehrer von Clairvaux für seine verworrene Zeit die Hilfe der allerseligsten Jungfrau erflehte und erhielt, so sollen auch wir alle mit der gleichen Beständigkeit im Gebet von unserer himmlischen Mutter erflehen, dass sie für diese schweren drohenden oder gefürchteten Gefahren von Gott die geeigneten Heilmittel erhalte und gewähre, damit mit der gütigen und mächtigen Hilfe Gottes endlich der Kirche, den Völkern und den Nationen ein aufrichtiger, fester und fruchtbarer Friede geschenkt werde.»

Auch nach dem Tode Pius' XII. wollte die Diskussion über die Frage der Mittlerschaft Mariens nicht schweigen. Vor allem, als das Zweite Vatikanische Konzil einberufen wurde, dachten viele an eine dogmatische Klärung, sogar Definierung. Wie aber die Ausführungen über den Konzilstext zeigten, wurde gerade dieser Titel Gegenstand lebhaftester Auseinandersetzungen. Das Konzil wich auf einen andren — längst akzeptierten Titel aus: Mutter Gottes, erweiterte ihn dann gemäß dem Rahmenthema durch die Bezeichnung Mariens als Mutter der Kirche und aller Menschen. Jedoch stellte es sich dankenswerterweise während der Untersuchung die Frage, was unter Mittlerschaft im Heilswerk zu verstehen sei. In dem Sinne der vom Konzil dargelegten Erklärung der Mittlerschaft bedeutete Maria Mittlerin nur die in Maria sich entfaltende Mittlerschaft Christi. Mariens Mittlertätigkeit war also eine Teilnahme an dem Mittlertum ihres Sohnes.

Damit waren zwei Dinge klargestellt: die unauflösbare Einheit des Vermittlungsaktes und die Teilnahme Mariens an dieser Einheit durch Teilnahme. 
Aber es erhob sich die alte Frage, wie diese Teilnahme beschaffen sein sollte. War sie rein empfangend, also passiv — oder war sie aktiv, wenn auch verbunden mit der Haltung des Empfangens?

Im Grunde brach wieder der Streit auf, ob Mariens Teilnahme objektiv, also Teil des objektiven Erlösungsaktes sei — oder subjektiv, d. h. empfangend, also nur, dass sie sich das objektive Heilswerk aneigne.

In beiden Fällen stand eines fest: Maria vertritt nicht die Menschheit. Diese wird ausschließlich durch die menschliche Natur Christi repräsentiert. Somit übernahm Maria keine kollektive Aufgabe, sondern wurde von Gott rein individuell angesprochen. Was sie von uns unterscheidet, ist nur die Tatsache, dass wir uns das Erlösungswerk durch den Glauben und die Sakramente im Rahmen der Kirche aneignen, Maria dagegen das Heilswerk, den Erlöser also und die Erlösung, erst durch ihre Glaubenszustimmung ermöglichte, dann sich aneignete und weiterleitete. Dadurch wirkte sie subjektiv an dem objektiven Heilswerk mit, zugleich wurde sie in das objektive Heilswerk einbezogen.

Die Konzilstexte scheinen sich weithin dieser Auffassung anzuschließen. Doch anderseits betonen sie stärker als diese theologische Meinung die Einheit zwischen Christus und seiner Mutter, die sich in einer Wirkeinheit entfaltet.

Die andere theologische Gruppe sieht Maria als Stellvertreterin der Menschheit mit einem eigenen Wirkauftrag. Es ist zwischen Christus und seiner Mutter ein gleichsam partnerschaftliches Verhältnis, das sich in einem Bund gleichberechtigter Partner darstellt — oder wie eine Ehe, wie der Epheserbrief sie beschreibt: «Der Mann ist das Haupt der Frau wie Christus das Haupt der Kirche ist, er, der Erlöser seines Leibes. Wie die Kirche Christus untenan ist, so seien es auch die Frauen ihren Männern.» (Eph 5, 23, 24) Nach diesem biblischen Bild ist die Unterordnung Mariens gewahrt und doch ihre personale Einheit im Sinne der Partnerschaft im gemeinsamen Werk nicht eingeschränkt. 
Selbstverständlich begegnet diese Auffassung großen Schwierigkeiten: einerseits ist es die Frage nach der wirklichen Einheit, andererseits nach der Einzigkeit Christi als Erlöser, da Maria auch unter die Erlösung fällt. Doch Paul VI. scheint den Gesichtspunkt der Partnerschaft, wenn auch in einem eingeschränkten Sinne, mit in Betracht zu ziehen. Denn er sieht die Einheit Mariens mit Christus in ihrer Aufgabe als Ergänzung, Gefährtin, Gehilfin begründet.

So, wie der Stand der theologischen Diskussion über Marias Mitwirken am Erlösungswerk zeigt, kann die Tatsache von Marias Mitwirken nicht geleugnet werden. Nur über das Wie gibt es verschiedene Auffassungen. Doch die wachsende Anzahl derer, die sie mit guten Gründen vertreten, und, was noch wichtiger ist, die Sympathie für diese Lehre von Seiten des Lehramtes — nicht allein in den Verlautbarungen der frühern Päpste, sondern auch Pauls VI. — deuten klar in die Richtung einer spätem Dogmatisierung.

Ergreifend ist die Bitte des Konzils an die Gläubigen, die es im Schutze der mächtigen Fürbitte Mariens sehen möchte — ein Zeichen, wie sehr es Wert auf die Anerkennung der mütterlichen Mitwirkung Mariens am Heilswerk und seiner fruchtbaren Entfaltung legt: «Alle Christgläubigen mögen inständig zur Mutter Gottes und Mutter aller Menschen flehen, dass sie, die den Anfängen der Kirche mit ihren Gebeten zur Seite stand, auch jetzt im Himmel über alle Seligen und Engel erhöht, in Gemeinschaft mit allen Heiligen bei ihrem Sohn Fürbitte einlege, bis alle Völkerfamilien, mögen sie den christlichen Ehrennamen tragen oder ihren Erlöser noch nicht kennen, in Friede und Eintracht glückselig zum einen Gottesvolk versammelt werden, zur Ehre der heiligsten und ungeteilten Dreifaltigkeit.» (69) Ebenso schließt Paul VI. sein apostolisches Schreiben «Das Große Zeichen»: «Wir halten es für gegeben, dass die glorreiche Königin des Himmels und der Erde, unsere gütige Mutter, ohne Unterlass ihren geistigen Kindern beistehen wird. Vom Himmel her wird sie ohne Unterlass die ganze Kirche beschützen.» (26)

1 Vergl. Herderkorrespondenz, Jahrg. XIII, Heft 3, S. 134 ff. — Kölner Pastoralblatt, Jahrg. 11, Heft 4, S. 108 (v. H. M. Köster). — Anzeiger für die katholische Geistlichkeit, Jahrg. 68, Nr. 1, 2, 3 (v. K. Schwerdt).

DER PAPST VON MARIALIS CULTUS

Paul VI. hat sich wiederholt mit der Gestalt und der Verehrung Mariens befasst. Unter den verschiedenen marianischen Schreiben ragen zwei an Bedeutung hervor: das apostolische Schreiben anlässlich des Fatimajubiläums (1967): Signum Magnum (Das Große Zeichen) und Marialis Cultus (1974) als wegweisend für die echte Marienfrömmigkeit.

Er sah seine Aufgabe darin, die Lehre des Konzils über Maria darzulegen. So vermeidet auch er den Titel Mittlerin. Nur an zwei Stellen erwähnt er ihn: einmal wie das Konzil bei der Zitierung des Gebetes «Unter deinen Schutz und Schirm» und ein zweites Mal in dem letztgenannten Schreiben, dass «die Kirche noch einmal die ausgezeichnete Gelegenheit ergreift, um durch die Vermittlung der Königin des Friedens das höchste Geschenk des Friedens zu erflehen.» (5) Für Paul VI. gilt dasselbe Bedenken, den Titel Mittlerin zu verwenden, wie für das Konzil, da auch er nicht in die theologische Diskussion eingreifen möchte. So hält er sich an den Titel: Mutter Jesu Christi und Mutter der Kirche (6), ja, Mutter aller Menschen (1). Um vor allem den letzten Titel zu betonen, beruft er sich auf jene Stelle in der Apokalypse, die das Konzil wegen strittiger Interpretationen ausgespart hat: «Das Große Zeichen, das der heilige Apostel Johannes am Himmel sah, es ist für ihn auf Grund der Liturgie der katholischen Kirche, die es immer so gedeutet hat, Maria — als Mutter aller Menschen.» (1)

Gegenüber dem Konzil wird er aber deutlicher, wenn er diese Mutterschaft nicht nur als «Mitwirkung an der Wiederherstellung des übernatürlichen Lebens in den Seelen» bezeichnet, sondern sogar als «eine Ergänzung im Heilsgeschehen für die Menschheit». (6) Er sieht dies zunächst in ihrer Teilnahme an der Menschwerdung Christi: «Als Gefährtin in der neuen Heilsordnung war sie ihm so eng verbunden, dass der Sohn Gottes aus ihr die menschliche Natur annahm. So half sie mit, dass er durch sein ‚Fleischwerden' die Menschen von der Sünde befreite.» (6) Dann weist Paul VI. darauf hin, dass sie auch «Ergänzung» beim Erlösungsopfer Christi war: «Sie nahm teil am Opfer ihres Sohnes, der Ursache unsrer Erlösung. Sie tat dies so innig mit dem Opfer des Sohnes verbunden, dass sie vom Herrn nicht nur als Mutter des Johannes bezeichnet wurde, sondern des ganzen Menschengeschlechtes.» (6) 
So folgert Paul VI., dass «sie weiterhin ihre von Gott gefügte mütterliche Aufgabe erfüllt, dass sie dazu beiträgt, das Leben in jedem einzelnen erlösten Menschen zu vermehren.» (6)

Diese ihre Mitwirkung bei der Erlösung ist nach den Worten des Papstes intensiver, als sie das Konzil dargestellt hat. Während das Konzil sich nur zu der Formulierung, dass «sie der Darbringung des Schlachtopfers, das sie geboren hatte, liebevoll zustimmte» (58) entschließen konnte, fügte Paul VI. hinzu, «dass sie selbst ihn auch dem Vater opferte» (20). Er berief sich für seine Auffassung auf den hl. Bernhard: «Opfere deinen Sohn, heilige Jungfrau, und biete dem Herrn die gebenedeite Frucht deines Leibes dar! Opfere für unsre gemeinsame Versöhnung das heilige Opfer, das Gott gefällt!» (20). In seinem apostolischen Schreiben «Das Große Zeichen» intensiviert er diese Verbundenheit im Opfer dadurch, dass er darauf hinweist, dass Maria sich selbst mitopferte: «Ihre Haltung war so, dass sie sich selbst hinopferte. Mit allen Kräften ihrer Seele hing sie am Sohn, der am Kreuze starb, um der Menschheit neues Leben zu schenken.» (12)

Paul VI. liegt vor allem daran, Maria nicht als ein passives Werkzeug der Mutterschaft zu sehen. Mit vollem Nachdruck betont er, dass ihre ganze Haltung und ihre Heiligkeit nicht nur im Walten der göttlichen Gnade und Güte gründete, sondern das Ergebnis ihres freien Wollens war (9). Ebenso starke Akzente legt er auf die Tatsache, dass ihre Zustimmung in der Ordnung des Heilsgeschehens frei und darum ein wesentlicher Bestandteil im Heilsgeschehen war (13). Darum weist er gerade bei der Teilnahme am Opfer Christi, das die Ursache unserer Erlösung ist, darauf hin, dass Maria schon bei der Darbringung Jesu im Tempel ihn selbst aufgeopfert hatte, ja, dass sie im ersten Augenblicke der Empfängnis bewusst Jesus als Opferlamm aufgenommen und geopfert habe (Marialis Cultus Nr. 20). 
Bezüglich der Art ihrer vermittelnden Mutterschaft erwähnt er wie das Konzil zuerst die Fürbitte, aber bestimmt sie näher in dem Sinne, dass diese sich mit dem Fürbittgebet Christi selbst verbindet, so, dass sie als Fürbitterin mit unsrem Fürsprecher Jesus Christus eine unauflösliche Einheit bildet (7).

Besonderes Gewicht legt Paul VI. auf Mariens Vorbild als Zeichen und Weg ihrer vermittelnden Mütterlichkeit. Für ihn ist selbstverständlich Christus das eigentliche Vorbild eines jeden Christen (8). Aber wegen seiner unendlichen Heiligkeit ist er uns doch so unähnlich (17). Darum gab uns Christus in seinem Mitleid mit uns eine hilfreiche Stütze in seiner hl. Mutter, der Mutter aller Menschen. Sie ist das vollkommenste Abbild Christi, damit wir an ihrer Heiligkeit sehen können, wie wir ihn nachahmen können (11,17). Dieses Leitbild wirkt auf uns vermittelnd in der Annahme des Gotteswortes (18).

Doch erwähnt Paul VI. noch zwei Möglichkeiten und Arten ihrer Wirkweise: einerseits ist es ihre Hilfe, um die Güte und Menschenfreundlichkeit Gottes zu erkennen (17), andererseits ihre Macht, dass wir durch sie verdienen können, zu Christus gelangen zu dürfen (13). Paul VI. beruft sich für diese Darlegung auf den hl. Anselm. So werden wir von Christus nicht abgelenkt, sondern sie bewirkt, dass der Weg zu Christus leichter und liebenswerter ist (16).

Was die Ausdehnung der mütterlichen Sorge Mariens betrifft, so weist der Papst ausführlicher als das Konzil auf die Einzelheiten hin: «Die geistige Mutterschaft der Allerseligsten Jungfrau und Gottesgebärerin überschreitet alle Grenzen von Ort und Zeit und weitet sich auf die ganze Kirchengeschichte aus, die Heilsgeschichte der Menschheit.» (22) Ja, Paul VI. spricht sogar von einer stets währenden Gegenwart Mariens in ihrem mütterlichen Wirken: «Alle Zeiten stehen in der mütterlichen Gegenwart der Mutter Gottes.» (22) Er sieht dies verbürgt in der Tatsache, dass sie durch ein unauflösliches Band mit dem Geheimnis des mystischen Leibes der Kirche verbunden ist, über dessen Haupt geschrieben steht: «Jesus Christus, gestern, heute, so auch in Ewigkeit!» (22)

Noch in einer anderen Formulierung sucht der Papst die universale Stellung Mariens im Heilswerk zu zeigen. Wie das Konzil nennt er sie «die neue Eva, die überragende Tochter Zions, den Gipfel des Alten Bundes» — also eine Zusammenfassung alles dessen, was bisher jeweils die Menschheit oder das auserwählte Volk getan hat, da sie mehr als je ein Patriarch oder Prophet — selbst der greise Simeon — hatte erflehen können. Und dennoch nennt sie Paul VI. nicht die Stellvertreterin der Menschheit oder ihres Volkes — ebenso wenig wie das Konzil. Für ihn ist wie für das Konzil Johannes der Vertreter der Menschheit, die allerdings in ihm ihr anvertraut wird (6). Sie steht also als Mutter über der Menschheit. Ebenso ist sie, obwohl sie Glied der Kirche ist, deren Mutter (2). Aber sie steht nicht Christus als Partnerin gegenüber, sondern wirkt in völliger Abhängigkeit von ihm (6). Paul VI. kommt aber nicht an der Frage vorbei, wie sich diese Universalität der Fürbitte und der mütterlichen Sorge mit der geschöpflichen Begrenztheit, der auch Maria unterworfen ist, vereinbaren lasse. Er beantwortet sie mit der Macht des Vaters: in Gott schaut sie ihre Kinder und ihre Not mit — d. h. in Gemeinschaft mit dem Sohn (7). Letztlich offenbart sich auch hier das Grundprinzip ihrer Mittlerschaft: die unauflösliche Vereinigung mit ihrem Sohn. 
Schließlich ist es ein Anliegen Pauls VI., darzulegen, dass Mariens vermittelnde Mütterlichkeit im Grunde nur ein Dienst ist. Mit Recht nennt sie sich selbst Magd des Herrn. Aber in seinem Auftrag dient sie auch als Magd der Menschen. Aber ihr Dienst ist für die Ausführung des göttlichen Heilswerkes wesentlich (16). Daraus folgert Paul VI., dass die Gläubigen diese ihre Mitwirkung als Ergänzung im Heilsgeschehen anerkennen müssen. Es ist Glaubenspflicht (6). Hier formuliert der Papst wesentlich schärfer als das Konzil. 
Das Zusammenwirken Mariens mit Jesus ist nach den Worten Pauls VI. «ein vollständiges Zusammenklingen von göttlicher Gnade und Mitarbeit der menschlichen Natur» (9). Einerseits lässt sie die Mittlerschaft Christi unangetastet, so, dass sie nicht herabgesetzt oder verdunkelt wird (5 und 8). Andererseits verletzt ihre mütterliche Mitwirkung in Fürsprache und Sorge nicht die Selbstachtung des Menschen (17). Sie lässt ihm seine volle Freiheit (14).

Aber diese Einheit von Sohn und Mutter ist ein Werk des Heiligen Geistes. Darum möchte Paul VI., dass die Beziehung Mariens zum Heiligen Geist deutlicher dargestellt werde. Er selbst begnügt sich nicht mit den Titeln, die in dieser Hinsicht das Konzil Maria gegeben hat: Tempel des Heiligen Geistes, Wohnung des Heiligen Geistes, Gefäß des Heiligen Geistes. Er selbst nennt sie aufgrund der Weisheitsbücher Braut des Heiligen Geistes (Marialis Cultus Nr. 26). Das Werk der Mitwirkung im Heilswerk ihres Sohnes als seine Mutter und die Mutter der Kirche geht nämlich auf den Heiligen Geist zurück. Paul VI. zitiert bewusst das Wort des hl. Bernhard: «Durch die Kraft des Heiligen Geistes war Maria gnadenvoll für sich. Als derselbe Heilige Geist über sie herabkam, wurde sie an Gnaden überströmend für uns.» (21)

Diese Stellung Mariens im Heilswerk ist nur im Glauben zu erfassen (15). Hierin stimmt Paul VI. mit dem Konzil überein. Dieses verweist auf die Tatsache, dass wir in unsren Aussagen und in unsrer Marienverehrung vom Heiligen Geist belehrt sein müssen (53), wenn wir sie richtig erkennen und lieben wollen. 
Aus dieser einzigartigen Stellung Mariens im Heilsplan Gottes folgert Paul VI. eine doppelte Verpflichtung der Gläubigen: einerseits die von Lob, Dank und Liebe, andrerseits die der Nachfolge. Mit dieser Betonung des Pflichtcharakters geht Paul VI. über die Formulierung des Konzils hinaus, das nur bitten und mahnen wollte. (13)

Paul VI. ist der Überzeugung, dass durch diese Verbindung der Gläubigen mit Maria diese an der Mittlerschaft so teilnehmen können, dass sie am Heil der andren mitwirken: also handelt es sich um eine Höchstform der Vereinigung mit der Mutter der Kirche und der Gläubigen wie der Menschen: «In der Nachfolge Mariens haben sie die Möglichkeit, nicht nur das eigene Heil zu erwerben, sondern auch das der andern.» (18) 
Zusammenfassend können wir also feststellen, dass Paul VI. bestrebt ist, sich eng an die Lehre des Konzils zu halten, ja, es authentisch zu interpretieren. Darum vermeidet er auch den Ausdruck «Mittlerin». Im Anschluss an das Konzil möchte er ihn nur im Rahmen des altkirchlichen Gebetes genannt wissen, als er ihn doch einmal erwähnt. Das zweite Mal floss ihm diese Bezeichnung in einem Väterzitat in die Feder. 
Was ihm aber auf der Seele liegt, ist die Tatsache, dass das Konzil alles in der engen und unauflöslichen Einheit von Maria und Christus verankert hat. Paul VI. bejaht diesen Standpunkt. Doch er möchte diese noch schärfer untersuchen. Während das Konzil von einer Teilnahme Mariens spricht, geht Paul VI. weiter. Er nennt diese Teilnahme eine «Ergänzung im Heilsgeschehen für die Menschheit», vertieft also den Titel «Gefährtin in der neuen Heilsordnung» und «Gehilfin» des Sohnes Gottes. Ihm liegt viel daran, den aktiven Anteil Mariens so stark wie möglich hervorzuheben, und zwar wegen der Folgerung, die er daraus für das Gottesvolk zu ziehen beabsichtigt. Sie wollte er als Beispiel für das Tugendstreben des Gläubigen so klar wie möglich herausstellen.

Als Zweites betont er auffallend stark die Freiheit Mariens in ihrer Mitwirkung mit Christus. Aber durch die Freiheit wird die Einheit nicht beeinträchtigt. Im Gegenteil: es ist ein in jeder Beziehung uneingeschränktes Zusammenklingen von göttlicher Gnade und Mitarbeit der menschlichen Natur. Das aber ist nur möglich wegen des Dienstcharakters ihres Wirkens. Aus eigenem Antrieb und in voller Freiheit bindet sie sich als Magd des Herrn an dessen Willen und Auftrag. 
Damit jeder die spezielle Mitarbeit als persönlichen Anteil Mariens sehen kann, legt er Wert darauf, den Anteil Mariens sowohl bei der Menschwerdung als auch beim Tode Christi auf die Aktivität zu untersuchen. Darum ist sie tätig durch ihre freie Zustimmung bei der Empfängnis, aber auch bei der Opferszene von Kalvaria — sie selbst stimmt nicht nur zu, sondern sie opfert ihren Sohn selbst, ja sich selbst, ihre eigene Person. Auch bezüglich der Zielbestimmung von Empfängnis und Tod gibt sie bewusst und freiwillig ihren Sohn und sich, damit die Menschheit ein neues Leben erhalte. Sie ist es also, die in eigener Tätigkeit in der Rolle des Schenkens ist.

So ist es nicht verwunderlich, dass Paul VI. auch bezüglich der Vermittlung sich nicht auf Fürbitte und Vorbild beschränkt, sondern auch andere Arten der vermittelnden Muttersorge nennt. Vor allem aber scheint es ein Anliegen Pauls VI. zu sein, nachzuweisen, dass Fürbitte und Beispiel eine spezielle Aktivität Mariens zeigen. Was die Fürbitte betrifft, so ist diese hineingenommen durch besondere glühende Bitten in die Fürsprache, die Christus beim Vater für uns einlegt. Bezüglich des Beispieles hebt Paul VI. noch mehr den Eigenanteil Mariens hervor. Sie ist für uns das vollkommenste Beispiel der Nachahmung. Christus steht als Gott doch zu weit von uns, um seine Heiligkeit unmittelbar nachahmen zu können. So ist ihr Vorbild wirklich vermittelnd, weil belehrend und anspornend — zwischen Christus und uns. Doch wie das Konzil bleibt Paul VI. bei der Einheit, die beide verbindet. Sie ist also so mit Christus verbunden, dass sie die vollkommenste Nachahmerin Christi ist — in einem vollkommeneren Sinne als Paulus, der von der Christuseinheit auch in der Nachahmung spricht (19).

Im Grunde verlässt Paul VI. die Basis der Ausführungen des Konzils nicht. Doch gelingt es ihm, schärfer den wirklich aktiven Anteil Mariens darzulegen, so, dass diese Verbindung mit Christus wie ein personales Zusammenspiel zu sehen ist — trotz der untergeordneten Rolle Mariens.

In dem einen Akt gibt es in dem Zusammenwirken tatsächlich eine ergänzende Mitwirkung: die göttliche Gnade wirkt mit der menschlichen Natur in einem unlösbaren Akt zusammen, und zwar vollständig. So scheint Paul VI. sich doch stärker als das Konzil der theologischen Diskussion genähert zu haben, die sich auf den Titel Mariens als Mittlerin, bzw. Miterlöserin konzentriert.

DIE VERKÜNDER DER MITTLERIN

Pius XII. weist gerade auf Grignion von Montfort als den Künder der Mittlerschaft Mariens hin: Darum einige wörtliche Ausführungen dieses Heiligen, soweit sie sich in seinen Schriften finden:

«Sagen wir also kühn mit dem heiligen Bernhard, dass wir beim Mittler selbst einen Mittler notwendig haben und dass Maria am geeignetsten ist, dieses Amt der Liebe auszuüben. Durch sie ist Jesus Christus zu uns gekommen, und durch sie müssen wir zu ihm gehen. Wenn wir fürchten, unmittelbar vor Jesus Christus, der Gott ist, hinzutreten, sei es aus Scheu vor seiner unendlichen Größe oder wegen unserer Niedrigkeit oder wegen unserer Sünden, lasst uns kühn die Hilfe und Fürbitte unserer Mutter Maria anrufen: Sie ist gut und zärtlich, nichts Strenges, nichts Furchtbares ist an ihr, nichts zu Erhabenes und Blendendes. Wenn wir sie sehen, sehen wir nichts als bloß unsere Natur. Sie ist nicht die Sonne, die mit ihrer Licht- und Strahlenfülle uns Schwache blenden könnte. Sie ist vielmehr schön und sanft wie der Mond, der sein Licht von der Sonne empfängt und es mildert; um es unserer Schwachheit anzupassen. Sie ist so liebreich, dass sie niemand von denen abweist, die ihre Fürbitte anflehen, mögen sie auch noch so große Sünder sein. Denn, so sagen die Heiligen, noch niemals, seitdem die Welt besteht, ist es erhört worden, dass jemand mit Vertrauen und Beharrlichkeit seine Zuflucht zu Maria genommen habe und von ihr verlassen worden sei. Sie ist so mächtig, dass ihr niemals eine Bitte abgeschlagen wurde. Sie braucht nur bittend vor ihrem Sohne zu erscheinen, und alsogleich gewährt er die Bitte, alsogleich findet sie Aufnahme. Immer wird Jesus aus Liebe besiegt durch die Bitten seiner geliebtesten Mutter.» (Vollkommene Andacht zu Maria, 2. Buch, 4. Kapitel.)

«Maria allein hat Gnade gefunden bei Gott sowohl für sich selbst als für jeden Menschen im besonderen. Die Patriarchen und Propheten, ja, alle Heiligen des Alten Bundes haben die Gnade nicht finden können. Maria ist es, die dem Urheber der Gnade Sein und Leben gab, und darum heißt sie die Mutter der Gnade.

Gott, der Vater, von dem alle vollkommene Gabe und jede Gnade als aus ihrer wesenhaften Quelle hervorkommt, hat ihr alle seine Gnaden übergeben, indem er ihr seinen Sohn schenkte, so, dass ihr, wie der heilige Bernhard sagt, der Wille Gottes übergeben wurde in und mit dem Sohne Gottes. Gott hat sie zur Schatzmeisterin, Verwalterin und Ausspenderin aller seiner Gnaden erwählt, so, dass alle seine Gnaden und Gaben durch ihre Hände gehen. Und der heilige Bernhardin lehrt, dass Maria gemäß der ihr von Gott verliehenen Gewalt die Gnaden des ewigen Vaters, die Verdienste Jesu Christi und die Gaben des Heiligen Geistes ausspendet, wenn sie will, wie sie will, wann sie will und soviel sie will.

Wie in der Ordnung der Natur das Kind einen Vater und eine Mutter haben muss, so muss auch in der Ordnung der Gnade ein wahres Kind der Kirche Gott zum Vater und Maria zur Mutter haben. Wenn einer sich rühmt, Gott zum Vater zu haben, und er hegt nicht Maria gegenüber die Zärtlichkeit eines wahren Kindes, so ist er ein Betrüger und hat nur Satan zum Vater.

Da in Maria das Haupt der Vorherbestimmung, nämlich Jesus Christus, gebildet wurde, so ist es auch an ihr, die Glieder dieses Hauptes, nämlich die wahren Christen, zu bilden. Denn eine Mutter bildet niemals das Haupt ohne die Glieder, noch die Glieder ohne das Haupt. Wer also ein Glied Jesu Christi sein will, der da ist voll der Gnade und Wahrheit, der muss in Maria gebildet werden vermittelst der Gnade Jesu Christi, die in Fülle in Maria wohnt, um den wahren Gliedern Jesu Christi und wahren Kindern Mariens mitgeteilt zu werden.

Der Heilige Geist hat sich mit Maria vermählt und hat in ihr und durch sie und aus ihr das große Meisterwerk, Jesus Christus, das menschgewordene Wort, hervorgebracht. Da er seine Braut niemals verstoßen hat, fährt er fort, täglich in ihr und durch sie auf geheimnisvolle, aber wirkliche Weise die Vorbestimmten hervorzubringen.

Maria wird vom heiligen Augustin die lebendige Form Gottes genannt, und sie ist es in der Tat. Das will heißen, dass in ihr allein Gott als Mensch naturgetreu gebildet worden ist. Darum kann auch in ihr allein der Mensch durch die Gnade Jesu Christi naturgetreu in Gott umgestaltet werden, soweit die menschliche Natur dessen fähig ist. Ein Bildhauer kann eine Figur oder Statue auf zwei Arten naturgetreu herstellen, erstens, indem er seinen Fleiß, seine Kraft und Fachkenntnis aufwendet und gute Werkzeuge gebraucht, um die Statue aus einem harten und ungestalten Material zu verfertigen. Er kann sie zweitens gießen. Die erste Art ist lang und beschwerlich und vielen Zufälligkeiten und Gefahren unterworfen. Es braucht manchmal nur einen ungeschickten Meißel- oder Hammerschlag, um das ganze Werk zu verderben. Die zweite Art ist rasch, leicht und angenehm, fast mühe- und kostenlos, vorausgesetzt, dass die Form vollkommen und naturgetreu sei, vorausgesetzt auch, dass der Stoff, dessen sich der Künstler bedient, recht gefügig und bildsam ist und seiner Hand keinerlei Widerstand entgegensetzt. Maria ist die große Form Gottes, die der Heilige Geist gebildet hat, damit in ihr durch die hypostatische (persönliche) Vereinigung Gott Mensch und durch die Gnade der Mensch Gott werde. Auch nicht einen Zug der Gottheit vermisst man an dieser göttlichen Form. Wer in dieselbe gegossen wird und sich auch darin gefügig bearbeiten lässt, der bekommt alle Züge Jesu Christi, des wahren Gottes. Er bekommt sie auf sanfte, der menschlichen Schwachheit angepasste Weise, ohne einen schweren Todeskampf und große Mühen — auf sichere Weise, ohne Furcht vor Täuschung, denn Satan hat in Maria, der Heiligen und Unbefleckten, die frei ist von jedem Schatten auch nur der geringsten Sündenmakel, niemals Zutritt gehabt und wird zu ihr niemals Zutritt haben.» (Geheimnis Mariens, 2. Kapitel.)

«Die Andacht zu Maria ist ein leichter Weg, den Jesus Christus selbst gebahnt hat, als er zu uns kam, und auf dem sich kein Hindernis befindet, zu ihm zu gelangen. Die Andacht zu Maria ist ein kurzer Weg, um Jesus Christus zu finden, weil man darauf nicht irre geht und weil man mit größerer Freude und Leichtigkeit und folglich mit größerer Geschwindigkeit darauf wandelt. Die Andacht zu Maria ist ein vollkommener Weg, um zu Jesus Christus zu gelangen und sich mit ihm zu vereinigen, weil Maria das vollkommenste und heiligste aller bloßen Geschöpfe ist und weil Jesus Christus, der auf vollkommene Weise zu uns kam, für seine große und wunderbare Reise keinen anderen Weg einschlug.» (Die vollkommene Andacht zu Maria, 5. Buch, 5. Kapitel.)

DER DICHTER DER MITTLERIN

Pius XII. erwähnt mit Leo XIII. den 33. Paradiesgesang der Göttlichen Komödie von Dante Alighieri:
Jungfrau Mutter, Tochter deines Sohnes,
mehr als irgendein Geschöpf demütig und erhaben,
vorbestimmtes Ziel des ewigen Rates:
du bist's, die die menschliche Natur so sehr geadelt,
dass ihr Schöpfer nicht verschmähte,
sich aus ihr zu bilden.
Einst in deinem Herzen hat die Liebe sich entzündet,
deren Glut im ewigen Frieden nun dich, Himmlische, vollendet.
Dort bist du der Liebe Mittagsfackel, 
hier uns Sterblichen der Hoffnung Quell, für immer.
Weib, so groß bist du und mächtig,
dass, wer Gnaden sucht und nicht an dich sich wendet,
einem gleicht, der ohne Schwingen fliegen möchte.
Deine Güte treibt dich nicht allein zuhilf dem Flehen,
oftmals kommst du ungerufen dem Gebet zuvor.
Frau, in dir ist Huld, in dir ist Mitleid, Güte.
Was an Kreaturen Gutes, eint in dir sich alles.
Darum fleh ich dich um Gnade: wollest Kraft mir geben,
dass im Glauben höher ich und höher dringe 
bis zum letzten Heile hin aus dieser Tiefe.
Königin, die alles, was du willst, erreicht, ich flehe:
halte immer wach in mir die Liebe zu dem Ew'gen,
und dein Schutz in mir besieg die Lust der Erde.
Dante

DIE KIRCHE ALS LITURGISCHE ZEUGIN

Die Liturgie besingt mit den Worten des Alttestamentischen Weisen die geschaffene Weisheit, die an der unerschaffenen innigst teilnimmt. In diesen Lobpreisungen lässt die Kirche die Mutter des Herrn als die Gefährtin und Teilhaberin der ewigen Weisheit und die Braut des göttlichen Wortes ihre Vorzüge rühmen: 
«Ich bin aus dem Munde des Allerhöchsten hervorgegangen als die Erstgeborene vor aller Schöpfung. 
Ich bewirkte am Himmel, dass aufging unversiegbar Licht, und gleichwie Nebel bedeckte ich die Erde. 
Ich hatte Wohnung in den Höhen und meinen Thron auf einer Wolkensäule.

Den Himmelskreis durchwanderte ich allein, und in die Tiefe des Meeres drang ich, und auf den Fluten wandelte ich, und auf der ganzen Erde nahm ich Platz, und bei jeglichem Volke.

Und bei jedem Stamme erhielt ich die Herrschaft. 
Und die Herzen aller Hohen und Niedrigen beugte ich mit Gewalt nieder, und unter all diesen habe ich eine Ruhestätte gesucht, und im Erbe des Herrn will ich bleiben ...
Vom Anfang an und vor der Welt bin ich geschaffen, und für alle kommende Zeit werde ich nicht vergehen, und in der heiligen Wohnung diente ich ihm. 
Und so gewann ich feste Stätte in Sion, und in der heiligen Stadt nahm ich gleicherweise Ruheort, und in Jerusalem war meine Herrschaft.

Und ich schlug Wurzeln in dem geehrten Volk, dessen Erbe auch im Anteil meines Gottes besteht, und in der Gemeinde der Heiligen ist mein Aufenthalt... 
Ich bin die Mutter der schönen Liebe und der Furcht und Erkenntnis und der heiligen Hoffnung. 
Bei mir ist die Gnade jeglichen Weges und der Weisheit, bei mir jegliche Hoffnung des Lebens und der Tugend.

Kommet her zu mir alle, die ihr nach mir verlangt und euch sättigt an meinen Früchten. 
Denn mein Geist ist süßer als Honig und mein Erbe über Honig und Honigseim.

Mein Andenken währet die Geschlechter hindurch. 
Die mich essen, hungern noch, und die mich trinken, dürsten noch.

Wer auf mich höret, wird nicht zuschanden, und die in mir wirken, werden nicht sündigen. 
Welche Licht verbreiten über mich, die werden das ewige Leben haben.»

(Lesungen der 1. Nokturn des Festes Maria Königin — Eccl. 24, 5—11—24, 14 — 16—24, 24 — 30.)







